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Der letzte Drachen

Schwarz und drohend ragt der Tempel der Todesgöttin Kali in die Tropennacht. Auch die vergoldeten Spitzen, die im Licht des roten Vollmondes erstrahlen, können diesen Eindruck nicht mildern. Der grausige Tempelherr Maburu hat jedem strengstens verboten, sich des Nachts dem Tempel zu nähern.

Und schon mancher hat seine Neugierde, in die Welt der Finsternis einzudringen, furchtbar gebüßt. Penn der Vollstrecker der Strafe ist der Sklave der Todesgöttin selbst, der Letzte der Drachen. Er hat sich unter die harmlosen Saurier der kleinen Insel begeben, um die verbrecherischen Machenschaften der Sklaven des Todes zu beschützen…


Das schnittige weiße Motorboot, das die Meeresstraße von Flores durchpflügte, sprang kühn über die Wellenkämme und zog eine mächtige Gischtfahne hinter sich her. Es war Ende August. Der Sommermonsun war vorüber, und der Himmel über den Sundainseln hatte wieder jene herrliche azurblaue Farbe angenommen, die sich auf Postkarten aus der Südsee so gut ausnimmt.

Immerhin wehte noch eine ziemlich heftige Nachbrise aus Südwest, die dem kleinen Fahrzeug zusätzliche Geschwindigkeit verlieh.

Aber Jussuf, der kleine braune Javaner mit der schwarzen Sonnenbrille, die fast die Hälfte seines Gesichts verdeckte, war ein erstklassiger Motorskipper. Eigentlich war er Hafenmeister in Raba auf der Insel Sumbawa und auf höchsten Befehl dazu abkommandiert worden, Ron Wilkinson sicher nach Komodo zu bringen. Denn die Straße von Flores war wegen ihrer widrigen Strömungen nicht ganz ungefährlich. Jussuf jedoch kannte jeden Meter der günstigsten Route. Er hatte die Strecke sogar schon mit einem Einhandsegler bewältigt.

Jetzt deutete er auf etwas wie einen krummen grauen Pinselstrich, der sich fern im Osten aus dem tiefblauen Meer erhob.

»Das ist Komodo, Sir«, sagte er. »Der Hafen ist auf der anderen Seite der Insel. In einer Stunde sind wir dort.«

Der schlaksige Amerikaner mit dem scharfgeschnittenen, wettergebräunten Gesicht, der sich bis jetzt trotz des Luftzuges erfolgreich bemüht hatte, seine Pfeife nicht ausgehen zu lassen, nahm ein Fernglas vor die Augen.

Obwohl er schon jahrelang auf Java lebte, kannte er von den 13177 Inseln Indonesiens kaum ein Dutzend. Komodo war nicht darunter, und er hätte sich auch kaum träumen lassen, einmal in diese sagenhafte Idylle verschlagen zu werden.

Das Glas zeigte ihm ein Wechselbild von Savannen und Tropenwäldern, über die sich ein paar stattliche Berge erhoben.

»Sie müssen nicht viel von der Insel erwarten, Sir«, erklärte der Steuermann. »Es gibt dort nur einen einzigen bewohnten Ort, der ebenfalls Komodo heißt. Die Bewohner sind sämtlich Götzenanbeter, die aus Bali und aus Indien herübergekommen sind.«

Jussuf war wie die meisten Indonesier Mohammedaner und hielt als solcher nicht viel von Leuten, die mehreren Göttern huldigen.

»Also wohl Buddhisten und Hindus«, meinte Ron Wilkinson.

»Die Buddhisten sind freundliche Leute«, sagte Jussuf. »Aber die anderen sind Sikhs. Sie opfern der Todesgöttin Kali, haben ihr einen eigenen Tempel erbaut und sollen mit den Feuer speienden Drachen im Bund stehen, die es auf Komodo gibt.«

»Was? Feuer sollen die ausspucken?« grinste der Amerikaner, legte das Fernglas beiseite und nuckelte wieder an seiner Pfeife. Die gab immer noch ein paar Rauchwolken ab.

»Wenn Sie länger auf der Insel sind«, sagte der Javaner beleidigt, »wird Ihnen das Lachen vergehen, Sir. Die Drachen sind keine Phantasiegebilde. Viele haben sie schon gesehen. Mit dem Feuer aus ihrer Gurgel verbrennen sie zuerst die Gesichter ihrer Opfer. Dann zerreißen sie die Menschen mit ihrem fürchterlichen Gebiss.«

»Auch Warane müssen leben«, sagte Ron Wilkinson gleichgültig. »Man hat mir gesagt, daß diese so genannten Drachen Hirsche, Affen und Wildschweine reißen. Das ist doch ganz normal ‒ man nennt diese Tierarten ganz einfach Raubtiere.«

»Wenn es nur das wäre!« empörte sich Jussuf. »Erst in jüngster Zeit hat man Menschenopfer gefunden, von den Zähnen dieser Ungeheuer zermalmt.«

Ron Wilkinson saugte nachdenklich an seiner Pfeife. Der Fahrtwind trieb seine kurzen gewellten Haare wie ein Bündel Korkenzieher hoch..

»Davon habe ich allerdings gehört«, sagte er dann. »Die Toten sollen ausnahmslos Balinesen gewesen sein, darunter ein Bediensteter des Gouverneurs. Kein einziger der Sikhs war darunter.«

»Das ist doch kein Wunder, Sir, denn die stehen mit den Drachen im Bund.«

»Dann haben mich die Leute angelogen, die mich hierher geschickt haben. Denn sie behaupten, daß diese Inder heimlich Jagd auf die Echsen machen, was streng verboten ist.«

»Das glaube ich nicht. Und wenn, wäre es ein Segen für die Inselbewohner.«

Das Gespräch stockte. Die beiden Bootsinsassen hatten überhaupt während der Fahrt nicht viel geredet, denn bei dem Lärm, den der 100 PS Johnson verursachte, mussten sie sich fast anschreien.

Jetzt kam die Küste der Insel ziemlich nahe. Hinter einem herrlichen weißen Sandstrand wucherte Alang-Alang-Gras, von den Kronen der Lontarpalmen überragt. Weiter landeinwärts wand sich undurchdringlicher Dschungel die Berghänge empor. Das weiße Boot kurvte zwischen gefährlichen Klippen hindurch nach Süden und hatte mächtig gegen Windböen anzukämpfen, die von der Seite kamen.

Jussuf starrte geradeaus und hielt mit beiden Händen das Steuer umkrampft. Endlich war die Südseite der Insel umrundet, und das schnittige Fahrzeug tuckerte mit gedrosseltem Motor auf den Hafen von Komodo zu.

Ron Wilkinson stopfte sich geruhsam eine neue Pfeife, während Jussuf ihm eifrig erklärte, was er an dem Ort erwähnenswert fand.

Komodo-Stadt war nur ein kleines Nest mit ein paar hundert Einwohnern. Die Stroh gedeckten Hütten waren zum Teil in offener Bauweise errichtet und hatten keine Außenwände. In der Nähe des Strandes standen sie meist auf Pfählen. Überragt wurden sie von der schlanken Pagode des Buddha und dem massiv wirkenden Tempel der Göttin Kali, dessen übereinander geschichtete Dächer wie aus purem Gold schimmerten.

Gebäude aus Stein gab es nur ganz wenige. Das Haus in holländischem Kolonialstil auf einem Hügel war die Wohnung des Gouverneurs und seiner Frau, der Rani. Ein moderner Flachbau nahe am Ufer, dem Kalitempel vorgelagert, gehörte einem reichen Chinesen mit dem berühmten Namen Sun Yatsen.

»Was, Chinesen gibt es auch hier?« wunderte sich Wilkinson.

»Nur einen einzigen«, sagte der Javaner. »Er hat sein Vermögen angeblich in Djakarta mit Bauxit und Gewürzen gemacht und sich jetzt hier zur Ruhe gesetzt. Er soll auf den Weltmeeren zwar noch ein paar Schiffe laufen haben. Aber hierher kommen nur selten, wenn Wind und Strömungen günstig sind, einige Prauen, die für ihn Waren verladen. Sun Yatsen hat viel für den Ort getan. Ohne ihn wäre Komodo ein noch traurigeres Nest als es jetzt schon ist. Ich werde mich jedenfalls hier nicht lange aufhalten.«

Ron Wilkinson warf aus seinen stahlblauen Augen einen seltsamen Blick zu dem Mann aus Java hinüber.

»Das wird sich finden«, grinste er. »Wie man jetzt sieht, liegen hier nur ein paar Einbäume und einige Fischerkähne vor Anker. Da ich nicht nach Komodo strafversetzt worden bin und auch nicht Lust zu warten habe, bis eine der Segelprauen des Chinesen angezottelt kommt, werden Sie solange in Komodo bleiben, bis ich hier mit meiner Tätigkeit fertig bin, Jussuf.«

Der Steuermann war so betroffen, daß er den Fuß vom Gas nahm.

Er wußte bisher nichts über seinen Fahrgast, als daß dieser ein persönlicher Freund des Staatspräsidenten und also ein sehr hoher Herr war. Seine Weisung lautete, den Amerikaner in jeder Weise zu unterstützen. Noch mehr Respekt erforderte in seinen Augen, daß der Weiße mit einem eigenen Flugzeug von der Hauptstadt nach Raba gekommen war.

»Und wie lange werden Sie in Komodo bleiben, Sir?« fragte er jetzt vorsichtig.

»Bis ich meine Aufgaben hier durchgeführt habe«, griente Wilkinson.

Jussuf gab langsam wieder Gas. Ein paar Dutzend Neugierige versammelten sich allmählich am Hafen. Verirrten sich überhaupt schon selten Schiffe an diesen Punkt am Abend der Welt, so war ein Rennboot eine Sensation.

»Ich darf Sie natürlich nicht nach Ihren Aufgaben fragen«, meinte Jussuf diplomatisch.

»Warum nicht?« fragte Ron Wilkinson, die Pfeife im Mund. »Daß Sie das bisher noch nicht getan haben, läßt darauf schließen, daß Sie ein tüchtiger Boy sind, der nicht nur Motorjachten durch die Klippen bugsieren kann. Wahrscheinlich werde ich Sie ganz gut brauchen können. In diesem Fall sind Sie für die nächsten Tage von Ihrem Posten als Hafenmeister suspendiert. Ihr Gehalt bekommen Sie natürlich weiter, und wenn Sie sich bewähren, zahle ich Ihnen das Doppelte dazu noch extra. Wenn Sie Wert darauf legen, können Sie das alles schriftlich haben.«

Dem kleinen Javaner kostete es einige Mühe, seinen offen gebliebenen Mund wieder unter Kontrolle zu bringen.

»Viele Tage?« fragte er dann bestürzt.

»Warum nicht, bei dreifachem Gehalt? Allerdings ist unsere Aufgabe hier nicht leicht, sogar ein bisschen gefährlich, würde ich sagen. Ich soll nämlich auf der einen Seite die Riesenwarane vor ihren verdammten Tierkörperverwertern bewahren ‒ andererseits die Ungeheuer zur Strecke bringen, die es auf Menschenleben abgesehen haben. Ganz gleich, in welcher Gestalt sie auch auftreten.«

»Allah!« stöhnte Jussuf auf. »Das ist ein Himmelfahrtskommando! Und wenn ich mich weigere?«

»Dann passiert Ihnen zwar nicht viel, aber Sie wären in meinen Augen ein Feigling, und mit solchen Leuten habe ich nicht gern zu tun. Im übrigen habe ich schon einige solcher Kommandos hinter mich gebracht, ohne daß ich, wie Sie sehen, zum Himmel gefahren bin. Wenn Sie also mitmachen, was ich voraussetze, so ist Grundbedingung, daß Sie über alles, was Sie bis jetzt gehört haben und was Sie in dieser Angelegenheit noch hören und sehen werden, absolutes Stillschweigen bewahren. Also, wie steht's? Die Leute, die Sie mir empfohlen haben, waren gute Menschenkenner, wenn mich nicht alles täuscht.«

»Man hat Sie mir also empfohlen?« fragte Jussuf plötzlich.

Wilkinson nickte.

»Ich werde Sie nicht enttäuschen, Sir«, sagte der kleine Javaner. Sein Gesicht glänzte vor Stolz, und alle Bedenken schienen verschwunden. »Ich muß Ihnen ja auch gehorchen, da Sie ein sehr hoher Herr sind. Agung Amrong würde Sie sonst nicht persönlich am Kai abholen.«

Er stellte den Motor ab, und der kleine Luxusliner rauschte mit der Schubkraft auf einen hölzernen Landungssteg zu. Am Ufer hatten sich jetzt fast hundert Menschen aller Altersklassen versammelt.

»Wer ist Agung Amrong?« fragte Ron Wilkinson neugierig.

Jussuf deutete verstohlen auf eine kleine Gruppe, die etwas abgesondert von den andern stand. Es waren ein hochgewachsener Mann zwischen zwei Damen im bunten Sarong.

»Der Gouverneur mit seiner Familie«, sagte Jussuf wichtig.

***

Jussuf wollte dem Amerikaner diensteifrig dessen Reisetasche aus dem Boot heben, aber der ließ das nicht zu.

»Lassen Sie, das mache ich selber«, brummte er. »Ich möchte hier nicht gleich wie ein Herrenmensch auftreten. Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Klamotten.«

Er sprang auf die Kaimauer. Jussuf kam ihm nachgeturnt. Er hatte nur einen kleinen Leinenbeutel in der Hand.

»Leider haben Sie kein Wort davon gesagt, Sir, daß ich mich auf längere Zeit in Komodo einrichten soll. Das ist mein ganzes Gepäck.«

»Mehr brauchen Sie auch nicht«, grinste der Amerikaner.

Dann gingen sie an der Galerie der Zuschauer entlang. Wilkinson interessierten daran eigentlich nur die auffallend gutgewachsenen, nur sehr sparsam bekleideten Mädchen. Die mit Abstand hübscheste aber war die Tochter der Rani, obgleich man von ihrer Figur wegen des Sarongs nicht viel sah. Nur die obere Hälfte der bronzefarbenen Brust. Aber das war schon allerhand. Dazu das exotische Gesicht mit den vollen Kußlippen und den unergründlichen Mandelaugen. Die dicke goldene Halskette und die brillantenbesetzten Ohrringe wären gar nicht nötig gewesen, um dieses Mädchen zu verschönern, stellte Ron Wilkinson fest.

Ungefähr achtzehn mochte sie sein. Höchstens.

Jetzt stellte Jussuf den Amerikaner dem Gouverneur vor. Er war fast so groß wie Wilkinson, und der musste sich unter jeder normalen asiatischen Tür bücken. Agung (was ›Seine Hoheit‹ bedeutet) Amrong trug eine dicke Hornbrille und zeigte sein liebenswürdigstes Lächeln.

»Es ist mir eine große Freude, Mr. Wilkinson, Sie in meinem kleinen Reich begrüßen zu dürfen«, sagte er. »Das hier ist meine Frau, Rani Amade von Komodo, und das meine Tochter Chesade.«

Romantischer Name, dachte Ron. Wird sich wohl von der Märchenprinzessin Scheresade ableiten, und mindestens so sieht die Kleine auch aus. Auch die einstige Fürstin und jetzige Frau Gouverneur war ein Vollblutweib. Beide gaben dem Fremden die Hand und lachten ihn mit blitzenden Zähnen an.

Bei dieser herzlichen Begrüßung nahm Ron Wilkinson sogar die Pfeife aus dem Mund.

Seine Handtasche wurde in eine Fahrradrikscha verladen, und der Driver strampelte sofort in Richtung des Hauses am Hügel davon.

»Sie werden mir natürlich die Ehre erweisen, mein Gast zu sein«, sagte der Gouverneur. »Mit einem Hotel können wir auf Komodo sowieso nicht aufwarten.«

»Gott sei dank, Agung«, meinte der Amerikaner. »Ich habe nur ein Problem. Mein Freund Jussuf hier hat beschlossen, uns ein wenig unter die Arme zu greifen. Da ich nicht weiß, wann ich wieder abfahre, müssen das Boot und er natürlich hier bleiben.«

»Aber selbstverständlich. Jussuf hat stets bei mir gewohnt, wenn er nach Komodo kam.«

Als sich jetzt der Gouverneur mit seinen Ladies und den beiden Ankömmlingen in Bewegung setzte, wich das Spalier der Neugierigen ehrerbietig zurück. Jussuf zupfte den Amerikaner leise am Hemdsärmel und zeigte auf eine Gruppe von Indern, die ein wenig abseits von den übrigen stand. Drei der dunkelhäutigen Gestalten trugen rote Turbane, der vierte einen gelben mit einer blitzenden Agraffe.

»Das ist Maburu, Sir«, sagte der Javaner leise, »der Tempelherr der Sikhs.«

Amrong hatte die Bemerkung gehört.

»Mustern Sie ihn bitte nicht zu auffällig, Sir«, warnte er Wilkinson. »Er soll nicht denken, daß er für uns von Wichtigkeit ist.«

Wilkinson tat, als ob er die Turbanmänner gar nicht bemerkte. Die stechenden Augen Maburus, von einem schwarzen Vollbart fast eingedeckt, verrieten nicht viel Gutes.

»Interessante Type«, knurrte Ron. »Habe das Gefühl, als ob wir bald ein Wörtchen miteinander reden müßten, Mr. Maburu.«

In diesem Augenblick kam von der linken Seite ein batteriegetriebener Rollstuhl angefahren. Darin saß ein dicker Chinese mittleren Alters mit schwarzglänzenden, seitlich gescheitelten Haaren. Er sah aus wie alle Chinesen für Andersrassige und zeigte schon von weitem das gewinnende Lachen, das dicken Leuten so gut steht.

Der Rollstuhl fuhr so nahe heran, daß der Gouverneur und seine Begleitung stehen bleiben mussten. Sie hätten das auch ohnehin getan, denn Amrong schätzte Mr. Sun Yatsen. Er hatte in ihm bei seiner in letzter Zeit gar nicht so einfachen Arbeit eine willkommene Stütze.

Dann stellte er Sun Yatsen und Wilkinson einander vor.

»Sie tragen ja einen weltbekannten Namen, Sir«, sagte Ron Wilkinson. »Sind Sie mit dem früheren Präsidenten der Republik China verwandt?«

»Nein«, lächelte der Chinese geschmeichelt. Über seine lahmen Beine war dezent eine karierte Decke gebreitet. »Unter einer Milliarde Einwohner gibt es viele, die diesen Namen tragen. Obgleich ich zugeben muß, daß man mich schon öfter danach gefragt hat. Aber ein Amerikaner auf Komodo ‒ das hat, verzeihen Sie, wirklich Seltenheitswert. Sie dürfen sich also nicht wundern, daß der halbe Ort auf den Beinen ist. Es ist übrigens nur harmlose Neugier, die Leute sind alle sehr nett hier. Darf ich mich von ihnen angesteckt fühlen und fragen, was Sie auf unsere einsame Insel führt?«

Hoheit Amrong runzelte die Stirn über diese unverfrorene Neugier, die er von dem stets höflichen Chinesen gar nicht gewohnt war.

Ron Wilkinson, trotz seiner Jugend einstiger CIA-Agent und späterer Spezialist zur Bekämpfung abgründiger Verbrechen, brachte ein so jungenhaftes Lachen zustande, daß Chesade ihn mit unverhohlener Bewunderung musterte.

»Aber sicher, Mr. President«, sagte er jovial. »Ich bin Assistent am zoologischen Seminar von Harvard. Die indonesische Regierung gab mir die Ehre, mich nach Komodo zu schicken, um dort die Riesenwarane zu zählen und, falls dieses Kunststück gelingt, die Krankheit herauszufinden, die sie und ihre Angreifer in letzter Zeit gleichmäßig dezimiert. Zufrieden, Mr. Sun Yatsen?«

Amrong und seine Familie standen nach diesen lächelnd hingeworfenen Worten starr.

Der Chinese im Rollstuhl blinzelte nur ganz kurz und aufgeregt.

»Eine lohnende, aber sicher schwierige Aufgabe«, sagte er dann nachdenklich. »Denn es ist klar, daß diese seltenen Tiere absoluten Schutz genießen müssen. Fragen Sie den Gouverneur, wie wir uns in dieser Angelegenheit bisher bemüht haben. Aber wenn sie Menschen überfallen, und auch hierüber wird Ihnen Seine Hoheit gerne Auskunft geben, dann wird das zu einem ernsten, ich möchte fast sagen tragischen Problem.«

Die gelben Augenlider des Mannes im Rollstuhl senkten sich halb.

Als er von niemandem eine Antwort erhielt, sah er Ron Wilkinson wieder mit vollem Blick an. Der Ernst in seinem Gesicht wich erneut einem freundlichen Lächeln.

»Ich darf Ihnen jedenfalls für Ihre Aufgabe viel Glück wünschen«, sagte er. »Ich selbst werde Ihnen dabei nicht viel helfen können, denn infolge meiner beschränkten Mobilität komme ich nicht gut weg. Aber ich würde Sie trotzdem gern in meinem Haus da drüben einmal begrüßen.«

Er deutete zu dem bungalowartigen Gebäude über dem weißen Sandstrand. Dann lächelte er freundlich, nickte der Gouverneursfamilie höflich zu und betätigte seinen Rollstuhl in Richtung Kai.

Es dauerte eine ganze Weile, bis Agung Amrong mit dem ersten Schritt den Weitermarsch in Richtung der Villa auf dem Hügel einleitete.

»Entschuldigen Sie, Mr. Wilkinson«, sagte er dann, »aber warum haben Sie Mr. Sun Yatsen eine so sonderbare Erklärung abgegeben? Daß wir hier offiziell einen Tierforscher erwarten, wußte er.«

»Ich bitte um Verzeihung, Agung«, grinste Ron Wilkinson. »Ich habe ihm doch nichts als die Wahrheit gesagt. In Bruchstücken, wenn Sie so wollen. Was dazwischen liegt, soll er selber herausfinden. Ich halte ihn für intelligent genug. Im übrigen freut es mich, die gesamte Prominenz von Komodo kennen gelernt zu haben, kaum daß ich einen Fuß auf Ihre schöne Insel setze.«

In unwillkürlichem Gleichschritt marschierten sie die Straße zum Hügel hinauf. Die Holzhäuschen wurden schon nach hundert Metern spärlicher, und es öffnete sich der Blick auf das vom kürzlichen Monsunregen noch üppig gefärbte Grünland.

»Wenn Sie schon von Prominenz sprechen, Mr. Wilkinson«, sagte der Gouverneur nach einer Weile des Schweigens, »dann fehlt noch Sa Yong.«

»Komisch, da vorne steht er«, sagte Chesade fröhlich.

Als hätte er den Gouverneur und seine Begleitung erwartet, stand an der Einmündung eines schmalen Feldwegs, der hinüber zu der Buddhapagode führte, ein kahlgeschorener Mönch im langen orangefarbenen Mantel.

Die beiden Frauen und auch Jussuf zeigten freudig überraschte Gesichter.

Nur Amrongs Lippen wurden schmal wie ein Strich, als er den Kahlköpfigen stehen sah.

***

Der Mund des Kuttenmannes grinste fast von Ohr zu Ohr, als er die Gouverneursfamilie begrüßte. Amrong nannte ihm kurz Wilkinsons Namen, und der Mönch kreuzte die Arme über der Brust und verbeugte sich bis beinahe auf den lehmigen Straßenbelag hinunter.

Als der Glatzkopf wieder hochfuhr, war das breite Lachen von seinem Gesicht verschwunden, und die Querfalten auf seiner Stirn wurden zu tiefen Furchen. Die anschließende Diskussion zwischen dem Tempelwächter der Pagode und dem Gouverneur wurde mit erregten Handbewegungen im balinesischen Dialekt geführt.

Ron Wilkinson tat, als höre er gar nicht zu. Er machte den Damen auf Javanisch ein paar galante Bemerkungen, die diese in helles Entzücken versetzten. Aber selbst die rauchigen Bernsteinaugen von Chesade konnten ihn nicht ganz davon abhalten, dem Gespräch zwischen dem Gouverneur und Sa Yong zumindest ein Ohr zu schenken. In den fünf Jahren seines Aufenthalts in der Inselrepublik hatte er sich die wichtigsten vier Sprachzweige leidlich angeeignet. Dazu gehörte auch das Idiom, das man auf Bali und den benachbarten Inseln sprach.

Er verstand nicht alles. Offenbar ging es darum, daß der Priester den weißen Mann sofort in den Tempel führen wollte, um ihm dort etwas ganz Wichtiges zu zeigen. Amrong hingegen bestand darauf, seinem Gast zuerst ein anständiges Mittagessen vorzusetzen. Alles andere hätte noch Zeit.

Erst als der Gouverneur kraft seines Ranges den Sieg in diesem Disput davonzutragen schien, mischte sich Ron Wilkinson auf Bali mit leicht amerikanischem Akzent ein.

»Ich bin schließlich nicht hierher gekommen, Tuan, um mich vollzufuttern. Da ihr kaum auf die Minute meine Ankunft habt ausrechnen können, bin ich der Meinung, daß die Mittagstafel erst angerichtet wird, wenn wir uns in Ihrem Haus befinden, Agung Amrong. Zum Tempel hinüber ist aber nicht weit, und ich möchte Tuan Sa Yong den Gefallen tun, ihn zu begleiten.«

Die beiden Damen lachten über den Ausdruck ›vollgefuttert‹. Der Buddhajünger zeigte erfreut über die Sprachkenntnisse des Weißen seine Schaufelzähne, die beinahe die Farbe seiner Kutte hatten. Vermutlich kaute der Kerl Betelnüsse, dachte Ron.

Nur Amrong blieb ernst.

»Ich wußte nicht, Mr. Wilkinson, daß Sie die Dialekte unseres Landes beherrschen«, sagte er. »Es geschah nicht aus Unhöflichkeit, daß ich mit dem Priester die Sprache der Insel Bali redete. Gut, wenn Sie wollen, gehen wir zur Pagode hinüber. Was es dort allerdings zu sehen gibt, ist nicht unbedingt für Damen bestimmt. Ich würde daher vorschlagen, daß die Rani und meine Tochter mit Jussuf nach Hause gehen. Wir kommen in einer halben Stunde nach.«

Mama und Tochter waren einverstanden, und Jussuf, der seit kurz nach Sonnenaufgang nichts mehr in den Magen bekommen hatte, erst recht. Sie strebten weiter der Villa auf dem Hügel zu, während die drei Männer rechts abbogen, wo hinter ein paar ärmlichen Hütten der zierliche fünfstöckige Bau der Pagode aufragte.

Der kunstvoll verzierte Holzbau strebte in leichter Pyramidenform zum Firmament empor. Jedes Stockwerk hatte eine zeltförmig überdachte Galerie. Diese Rundumgänge wurden nach oben hin immer schmäler.

Die Eingangstür stand offen. Der unterste und somit größte Raum war von ein paar Dutzend Wachskerzen erleuchtet. Fenster gab es nicht, und das Tageslicht, das durch die Tür eindrang, wurde von den leicht flackernden Flammen rasch aufgesogen. An den Wänden zeigten sich in kunstvollen Bildern die Wanderschaften des Buddha auf Erden.

In der Mitte lächelte von einem hohen Podest der ganz in Gold und Tiefbraun gehaltene Buddha selbst. Ungefähr in dreifacher Lebensgröße mit übergekreuzten Beinen und einem hervortretenden Rundbauch aus Sandelholz.

Trotz der feierlichen Beleuchtung bewirkte das freundliche Lächeln des Götterbildes, daß der Raum gar nicht ungemütlich aussah.

Sa Yong verneigte sich vor der Figur und ging dann, ehe der Gouverneur auch nur ein Wort sagen konnte, um die Statue herum nach hinten. Dort führte ein Treppenaufgang nach oben. In der Nische daneben lag zwischen zwei brennenden Kerzen ein länglicher Gegenstand, der mit einem weißen Tuch bedeckt war. Davor knieten eine Frau mit langen schwarzen Haaren und ein kleiner Junge. Beide waren bis auf einen Bastrock völlig nackt.

Als sie den Mönch sahen, standen sie auf. Jetzt eben kamen der Gouverneur und Ron Wilkinson um die Ecke. Der Amerikaner sah nur noch, daß das hübsche Gesicht der jungen Frau mit einem trostlosen Ausdruck von Trauer ins Leere starrte. Dann fiel ihr Blick erschrocken auf den riesigen weißen Mann, und sie rannte, gefolgt von dem Jungen, aus dem Tempel.

»Erschrecken Sie nicht, Sir«, warnte Amrong leise. »Das waren die Witwe und das Kind des Toten hier, den Sie sich ansehen sollen. Es ist nicht meine Schuld, daß man Ihnen diesen Anblick gleich zum Willkommen darbietet.«

Sa Yong schlug das weiße Tuch zurück.

Darunter lag ein noch junger Mann, nackt bis auf eine weiße kurze Hose. Seine Augen waren geschlossen. Trotzdem zeigte sein Gesicht einen Ausdruck des fürchterlichen Grauens, den selbst der Tod nicht hatte verwischen können. Dieser Tod musste sehr schnell eingetreten sein. Denn der Kopf mitsamt dem Halsansatz war durch zwei breite Streifen vom Rumpf beinahe getrennt, die die Gurgel und die Halswirbel durchschnitten.

»Verdammt!« knirschte Ron Wilkinson leise.

Die beiden tödlichen Wundmale bestanden aus Reihen von Löchern. Es sah ganz so aus, als sei der Hals des Mannes wischen die Zahnreihen eines mordenden Riesenmauls geraten.

»Es ist das jüngste Opfer des Drachen«, sagte Amrong wie zur Bestätigung. »Einer meiner zuverlässigsten Diener.«

Ron Wilkinson beugte sich über den Toten. Kein Zweifel, der Mann war von dem Ungeheuer buchstäblich zerrissen worden, das mindestens das Gebiss eines ausgewachsenen Alligators besaß. Wilkinson zog seine Minox hervor und machte von der Wunde zwei Blitzlichtaufnahmen.

»Du musst dich nicht fürchten, Sa Yong«, sagte er dann zu dem Priester, als er dessen zu Tode erschrockenes Gesicht bemerkte. »Aber ich brauche ein Bild von der Verwundung, bevor man den armen Kerl beerdigt.«

Der Kahlköpfige sah den Amerikaner nur verständnislos an.

»Wo und wann hat man den Mann gefunden?« wandte sich Wilkinson dann an den Gouverneur. »Irgendwo in den Wäldern?«

Amrong schüttelte den Kopf.

»Gestern früh, und zwar unmittelbar an der Hecke, die als Begrenzung zum Vorplatz des Sikh-Tempels gepflanzt wurde, Mr. Wilkinson. Glauben Sie jetzt, daß es auf Komodo wichtiger ist, die Menschen vor diesen Sauriern zu schützen als umgekehrt? Es ist der dritte Tote innerhalb von sechs Wochen.«

»Wo wurden die beiden andern entdeckt?« fragte Ron scharf.

»Sie waren alle ähnlich zugerichtet wie dieser hier«, sagte Amrong. »Einen fand man im Gebüsch ungefähr fünf Meilen von hier in der Bergregion. Er war auf Wildschweinjagd. Der zweite machte mit seinem Mädchen, das er kurz darauf heiraten wollte, einen Strandspaziergang. Keine zwei Kilometer vom Ort entfernt passierte es, und die Fußspuren des Ungeheuers waren deutlich im Sand zu sehen.«

Ron Wilkinson zog die Oberlippe bis zur Nase hoch. Bei ihm stets ein Zeichen intensiven Nachdenkens.

»Bleiben wir mal bei dem armen Kerl hier«, sagte er dann. »Könnte es nicht sein, daß man seine Leiche absichtlich mitten in die Stadt und gerade in die Nähe des indischen Tempels gebracht hat, um die Leute hier in Panik zu versetzen und auf die Sikhs wild zu machen?«

»Wer sollte so etwas getan haben, und warum?« fragte Amrong.

»Warum, sagte ich Ihnen eben«, meinte der Amerikaner etwas ungeduldig. »Und wer, diese Frage könnte sich eines Tages beantworten lassen. Würde es Ihnen viel ausmachen, wenn wir auf dem Nachhauseweg noch einen kurzen Abstecher zu dem indischen Tempel einlegen?«

»Wenn Sie unbedingt wollen«, sagte der Gouverneur verdrossen.

Ron Wilkinson wollte.

»Ich danke Ihnen, Sa Yong«, wandte er sich an den kahlköpfigen Mönch. »Ich kann natürlich nicht dafür garantieren, daß dies das letzte Opfer des Ungeheuers war. Aber viel mehr wird es nicht geben, das verspreche ich Ihnen.«

Der Mönch verneigte sich und lächelte glücklich.

»Wir halten große Stücke auf die Erfahrung des Weißen Mannes«, sagte er und watschelte neben den beiden her zum Tempelausgang. »Dürfen wir den Toten nun beerdigen? Wir hätten es schon gestern getan, wenn nicht Agung Amrong von Ihrer Ankunft gesprochen hätte.«

»Natürlich dürft ihr«, meinte Ron Wilkinson und atmete unwillkürlich tief ein, als er wieder im strahlenden Licht der Sonne stand. »Bei diesem Klima hier ist es höchste Zeit ‒ Entschuldigung, aber Sie dürfen mir glauben, daß ich über diesen Fall genauso erschüttert bin wie ihr. Denn ich habe die Augen der jungen Witwe gesehen. Wir werden uns noch ein Paar mal unterhalten müssen, Sa Yong. Und ich nehme an, daß ich Sie in Ihrem Tempel jederzeit treffen kann.«

»Jederzeit, Tuan«, lachte der Kahlkopf mit zwinkernden Schlitzaugen. »Ich wohne im zweiten Stock der Pagode, und das Tor ist bis Sonnenuntergang stets geöffnet. Herzlichen Dank, daß Sie gekommen sind, Tuan.«

***

Die Sonne näherte sich langsam dem Zenit, als der Gouverneur und Wilkinson zum Hindutempel hinübergingen. Es war hier erheblich heißer noch als in Djakarta, musste der Amerikaner feststellen.

»Entschuldigen Sie, Agung, daß ich Sie gleich am Anfang in dieser Weise belästige«, sagte er höflich, um die aufgekommene Missstimmung zu dämpfen. »Aber was uns der Mönch da gezeigt hat, kann mir keine Ruhe lassen.«

»Das verstehe ich vollkommen«, antwortete Amrong. »Schließlich war ich es, der die Regierung um Hilfe gegen die finsteren Mächte gebeten hat, die sich auf unserer friedlichen Insel eingenistet haben. Deshalb ist es selbstverständlich, daß ich den Abgesandten der Regierung in jeder Weise unterstütze.«

»Das hört man gern, Hoheit«, sagte Wilkinson zufrieden.

Der Weg war nicht weit, wie ja die Bezeichnung Stadt für das Nest Komodo auch reichlich übertrieben war. Der Hindutempel stand auf einem freien, mit Sand bestreuten Platz. Es war ein zweistufiger Block aus dunklem Holz von etwa fünfzehn Meter Höhe. Um den unteren Teil lief eine Säulenarkade, und die geschwungene Spitze war mit tausend kleinen Goldplättchen verziert. Das Metall blendete in der Mittagssonne, daß Ron Wilkinson die Augen tränten.

»Würden Sie mir zuerst die Stelle zeigen, an der der junge Mann gefunden wurde?« fragte Wilkinson.

Der Gouverneur führte ihn zur anderen Seite des Tempelplatzes. Hier im Osten ging der Sandstreifen direkt in freies Gelände über, das mit Dornbüschen bewachsen war und am Horizont in dichten Dschungel mündete. Am äußeren Rand des Tempelbezirks blieb Amrong stehen.

Es fanden sich eine Menge Fußspuren im Sand. Der Amerikaner betrachtete sich diese Eindrücke aufmerksam. Plötzlich zogen sich seine Augenbrauen zusammen. Teils hatten die Leute Sandalen getragen, die hier herumgetrampelt waren, andere waren barfuß gewesen. Ein kleines Stück abseits dieser Fußeindrücke fand der Amerikaner die deutliche Riesenspur einer krallenbewehrten Pfote von mindestens zwanzig Zentimeter Durchmesser. Sofort zückte er seine Minox.

Der Gouverneur war unter seiner dunklen Haut merklich blaß geworden.

»Darauf habe ich noch gar nicht geachtet«, sagte er. »Sie sehen, daß ich Ihnen kein Märchen aufgebunden habe. Der Waran war hier.«

Wilkinson sah nachdenklich in den Busch hinaus.

»Warten Sie einen Augenblick«, sagte er dann.

Er lief ein Stück in die Savanne hinaus. Gras wechselte dort mit Sandflächen, und Wilkinson untersuchte sorgfältig den Boden. Bei den ersten Büschen kehrte er enttäuscht um. Über das Freigelände fegte ständig ein leichter Wind, und es war nichts von irgendwelchen Spuren zu entdecken.

»Theoretisch wäre es durchaus möglich«, sagte er, als er wieder neben dem Gouverneur stand, »daß solch ein Tier von da draußen gekommen ist. Aber normalerweise meiden die Riesenechsen die Menschen. Der Waran müßte schon ziemlich hungrig gewesen sein.«

Amrong starrte vor sich hin.

»Ich fühle mich irgendwie mitschuldig am Tod meines Dieners«, sagte er plötzlich. »Ich habe ihm nämlich den Befehl gegeben, Nachts das Tempelgelände einmal zu beobachten. Es kamen immer mehr Leute völlig verstört zu mir, die berichteten, aus dem Heiligtum die dumpfen Geräusche von Trommeln gehört zu haben ‒ und das, obwohl kein Licht brannte, und steif und fest behauptet wurde, daß sich kein Mensch im Tempel befand. Die Nächte sind bei uns sehr klar und hell, und es läßt sich von den umliegenden Häusern durchaus beobachten, was hier vorgeht.«

Ron Wilkinson blickte nachdenklich in die Runde. Unter den Pfahlbauten in der Nähe waren ein paar, die keine Außenwände besaßen. Neben dem Tempelvorplatz erstreckte sich in Richtung Küste ein flaches Gebäude mit kleinen Fenstern, und dahinter lag der Bungalow von Sun Yatsen.

»Wem gehört das?« fragte der Amerikaner, als er auf das barackenähnliche Holzhaus deutete.

»Maburu«, lautete die Auskunft. »Er betreibt dort eine Edelsteinschleiferei.«

»Was? Gibt es auf Komodo Edelsteine?«

»Da staunen Sie, Mr. Wilkinson?« lächelte der Gouverneur stolz. »Man hat etwa fünf Kilometer von hier landeinwärts ein beträchtliches Lager von Jade gefunden. Auch Saphire und sogar Rubine sind entdeckt worden. Das alles bleibt streng geheim, damit wir nicht auch noch Goldsucher auf unsere Insel bekommen. Auch wird das alles nicht im Großen betrieben. Nur ein paar Mann buddeln dort zeitweise mit primitiven Geräten.«

»Komodo wird für mich immer interessanter, Sir. Wer hat dieses seltsame Bergwerk entdeckt?«

»Mr. Sun Yatsen. Er hat hier Land gekauft, um Gewürzplantagen anzulegen. Auch den Handel mit Kopra hat er erst richtig in Gang gebracht. Man kann ihn überhaupt als Wohltäter von Komodo bezeichnen. Alles, was hier ein wenig nach Kultur, Arbeit und Verdienst aussieht, haben wir ihm zu verdanken.«

Ron Wilkinson kniff die Augen leicht zusammen.

»Scheint ein Prachtkerl zu sein, dieser Chinese«, meinte er. »Um so bewundernswerter, weil er das alles im Rollstuhl schafft. Also gehört ihm natürlich auch die Fundstelle der Schmucksteine. Hat er auch die Lizenz? Und von wem?«

Der Gouverneur wurde verlegen.

»Von mir«, sagte er endlich. »Es war nahe liegend, sie ihm zu erteilen, denn kein anderer hätte aus der Sache etwas machen können.«

Der Amerikaner schob die Unterlippe vor und nickte.

»Verständlich, und auch nichts dagegen einzuwenden. Nach der Höhe Ihrer Beteiligung zu fragen, steht mir im Moment nicht zu.«

»Sie dürfen es aber wissen, Sir. Das Gehalt eines Gouverneurs über vierhundert Seelen ist nicht gerade fürstlich. Ich bekomme zehn Prozent vom Umsatz der Edelsteine.«

»Und den Umsatz weist Ihnen Sun Yatsen nach?« fragte Wilkinson plötzlich.

Der Gouverneur runzelte die Stirn.

»Natürlich. Ich habe noch keine Einsicht in seine Bücher verlangt, da ich nicht den geringsten Grund sehe, ihm zu misstrauen.«

Wilkinson schaltete einen Gang zurück, denn er sah, daß sich hier eine Mauer aufbaute.

»Aber warum hat er ausgerechnet diesen Maburu mit der Bearbeitung der Steine beauftragt?« fragte er noch.

»Weil der ein Fachmann ist, sogar ein Könner. Was wir sonst von ihm halten, steht dabei nicht zur Debatte. Sie werden im Tempel einige Jadefiguren von seiner Hand sehen und dann meine Meinung teilen. Dieser lästige Sikh besitzt nun einmal Begabungen, die aufhorchen lassen. Er ist zum Beispiel auch ein hervorragender Tierpräparator.«

Ron Wilkinson horchte bei dieser Bemerkung auf, ließ sich aber nichts anmerken.

»Ist der Tempel jederzeit offen?« fragte er.

»Tag und Nacht. Nur hat Maburu streng verboten, daß sich nach Einbruch der Dunkelheit jemand dem Heiligtum nähert.«

»Ah ‒ warum?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Amrong kurz. Dann deutete er auf die Krallenspur im Sand. »Vielleicht deshalb.«

Sie gingen schweigend auf den Eingang zu. Es war jetzt Mittag, und die Stille um den Tempelbezirk war beinahe auffallend. Die Neugierigen hatten sich längst verlaufen. Nur aus den benachbarten Hütten lugten ein paar Gesichter.

Als sie den Tempelraum betraten, blieb Ron Wilkinson beeindruckt stehen.

Die dunkle Halle, die von Goldverzierungen strotzte, wurde von zwei Pylonen rechts und links gespenstisch erleuchtet. Es war ein richtiges bengalisches Feuerwerk. Lautlos und völlig ohne Rauchbildung loderten Flammen in einem seltsamen Farbgemisch von Violett und Rosa aus den Schalen zur Decke empor.

Gegenüber dem Eingang thronte auf einem teppichbelegten Stufenpodest die über drei Meter hohe Figur der Göttin Kali. Sie hockte mit übergeschlagenen Beinen genauso da wie drüben in der Pagode der Buddha. Trotzdem, welch ein gravierender Unterschied! Ganz in schwarzem poliertem Holz, in einen bunten Sarong gekleidet, der die riesigen Brüste freiließ, auf dem Kopf eine goldfarbene Fächerkrone, wirkte dieses Götzenbild im Schein der farbigen Flammen unheimlich und drohend. Vor allem durch das Gesicht.

Eine teuflische Schönheit mit geöffneten Lippen und mit von grellfarbigen Lidern halb verhangenen Augen, die den Besucher finster anstarrten.

Ron Wilkinson hatte schon schrecklichere Götzenfiguren der Göttin Kali gesehen, mit Vampirzähnen und mit Totenschädeln behangen, und er war sich nicht klar darüber, warum ihn gerade diese doch ganz menschlich gezeichnete Gestalt mit heimlichem Grauen erfüllte. Waren es die Augen?

Oder war da noch etwas anderes?

Der Göttin zu Füßen stand eine vergoldete Opferschale. Und davor lag ‒ ein ausgestopfter Riesenwaran. Wilkinson hatte noch nie ein solches Tier lebend gesehen, aber es konnte nichts anderes sein. Fast fünf Meter lang, schwarz mit schuppigem Körper, die riesige Schnauze mit zahllosen spitzen Zähnen bewehrt, zwischen denen eine feuerrote Zunge hing, die sich im violett flackernden Licht der Pylone zu bewegen schien.

»Sie brauchen keine Angst zu haben, der Drache der Göttin ist nicht echt«, sagte der Gouverneur leise, als er den starren Gesichtsausdruck des Amerikaners bemerkte. Trotzdem schien sich Amrong hier ziemlich unbehaglich zu fühlen, denn er folgte Wilkinson nicht, als dieser neugierig zu dem Drachen trat.

Jetzt, aus unmittelbarer Nähe, schien das schreckliche Vieh tatsächlich nur eine hervorragende Nachbildung zu sein. Außerdem waren Warane, erinnerte sich der Amerikaner, Höchstfalls drei Meter lang.

Und vor allem: Sie hatten keinen grünschillernden Stachelpanzer auf dem Rücken wie dieser Drache. Vorsichtig betasteten die Finger Wilkinsons den Schuppenpanzer des Ungeheuers. Es war wirklich nicht zu unterscheiden, ob das nun die präparierte Haut eines Sauriers war oder nur kunstvoll gefrästes Holz.

Da ertönte hinter ihm ein unterdrückter Aufschrei. Ron Wilkinson fuhr herum. Die Augen des Gouverneurs starrten weit aufgerissen nach oben. Als Ron dem Blick folgte, zuckte er zusammen.

Die Augen der schrecklichen schwarzen Göttin waren nicht mehr verhangen, sondern weit geöffnet. Es war ein Ausdruck todbringenden Hasses darin, und die schwarzen Pupillen schienen direkt auf Ron Wilkinson gerichtet.

Er hatte immer noch die Hand auf dem gepanzerten Leib des Drachen liegen. Als er sie jetzt unwillkürlich zurückzog, glaubte er, von einem schrecklichen Alptraum genarrt zu sein: Die grellgelben Augenlider des Götzenbildes senkten sich langsam und deutlich in die vorige Stellung zurück. Der Ausdruck der sprechenden Augen wurde dadurch nicht minder bösartig, aber sie hatten plötzlich keine Blickrichtung mehr.

Es kostete Ron Wilkinson eine fast körperliche Anstrengung, sich von dem fürchterlichen Bild abzuwenden. Als er sich umwandte, war der Gouverneur nicht mehr zu sehen. In dem flutenden bengalischen Licht schienen die Elefantenreliefs an den Seitenwänden zum Leben erwacht. Jetzt erst bemerkte Ron die beiden lebensgroß geschnitzten schwarzen Figuren rechts und links an der Wand. Zwei kahlköpfige Männer, die auf Podesten, hockten. Zwischen den Knien standen hohe farbige Trommeln, und die gespreizten hölzernen Finger sahen aus, als wollten sie jeden Moment niederfahren, um den Rhythmus zum Opfertanz der Göttin Kali zu schlagen…

***

Ron Wilkinson genoss die höllische Hitze im Freien wie ein wärmendes Tuch, so kalt war ihm in dem Tempel geworden. Draußen am Rand der Straße, die vom Hafen zu der Villa auf dem Hügel führte, stand der Gouverneur in ziemlich erregter Unterhaltung mit seinem angeblichen Feind, dem Inder mit dem gelben Turban und der blitzenden Agraffe. Als Maburu den Amerikaner bemerkte, ging er rasch davon und verschwand zwischen den nächsten Hütten.

Ron überlegte, ob er sich den Burschen nicht gleich vornehmen sollte.

Aber das hatte Zeit. Erst gab es hier noch einiges zu tun, dachte er grimmig.

Dann schlenderte er gemütlich auf den Gouverneur zu. Der Herrscher von Komodo musste aus dem Tempel gehuscht sein wie ein Hase. Sein Gesicht wirkte noch jetzt sonderbar grau, und die Augen hinter der großen Hornbrille waren vor Angst fast unbeweglich.

»Was wollte der Kerl von Ihnen?« fragte Ron kurz.

»Er stand plötzlich wie aus dem Boden gewachsen vor mir, als ich aus dem Tempel kam«, sagte Amrong. »Er fragte mich, was Sie in seinem Heiligtum zu suchen hätten.«

»Es wäre mir lieber gewesen, er hätte mich selber danach gefragt«, knurrte der Amerikaner. »Und was weiter?«

»Ich sagte ihm, daß ich ihm darüber keine Rechenschaft schuldig bin. Der Tempel sei schließlich für jedermann zugänglich, und es ist klar, daß ein Fremder sich zuerst für die Besonderheiten von Komodo interessiert.«

»So höflich hätten Sie zu dem Kerl gar nicht sein müssen, Hoheit«, grinste Ron Wilkinson. »Aber jetzt gehen wir endlich, sonst werden Ihre Damen ungeduldig.«

Der Gouverneur stakste mit mechanischen Schritten neben seinem Gast bergauf.

»Haben Sie es gesehen?« fragte er leise. »Die Göttin hat die Augen bewegt. Entschuldigen Sie, aber ich konnte diesen Blick nicht mehr ertragen. Sie werden mich für einen Feigling halten, aber ich war bisher nur zweimal in diesem Gebäude der Teufelsverehrung. Die Ereignisse der letzten Zeit sind schließlich nicht dazu angetan, daß man sich dort behaglich fühlt. Niemand wird mich nochmals vor dieses Götzenbild bringen ‒ es ist Satanswerk!«

»Zumindest ein raffiniertes Kunstwerk«, meinte Ron. »Nicht nur die liebenswürdige Kali, sondern auch die beiden Trommler an den Wänden. Und vor allem der Drache.«

»Der scheint es Ihnen besonders angetan zu haben«, sagte Amrong, der sich immer mehr erholte, je weiter sie von dem Hinduheiligtum wegkamen.

»Natürlich, und zwar aus verschiedenen Gründen. Zum Beispiel deshalb, weil die Göttin gerade in dem Moment ihre Augen aufgerissen hat, als ich die Haut des Schuppentiers berührte.«

»Haben Sie eine Erklärung dafür?« fragte Amrong gespannt.

»Natürlich nicht, noch nicht. Schließlich bin ich erst eine gute halbe Stunde auf Ihrer gesegneten Insel. Bleiben wir also vorerst beim Kunstwerk. Wenn es sich zum Teufelswerk entpuppen sollte, was ich absolut nicht ausschließe, dann kann ich Ihnen nur raten, sich aus der ganzen Sache möglichst herauszuhalten.«

»Sie glauben, daß sogar mir Gefahr drohen könnte?« fragte der Gouverneur erschrocken.

»Vermutlich. Denn wenn Sie diese Inder für harmlose Sikhs halten, haben Sie keine Ahnung von der indischen Mythologie. Sikhs verehren Schiwa als einzigen Gott, Mr. Amrong, und rücken ihn sogar in die Nähe von Allah. Diese Leute aber, und das beweist mir der Tempel, sind fanatische Anhänger der Göttin Durga, auch Kali genannt. Haben Sie einmal etwas von den Thugs gehört, Hoheit?«

»Ja, aber diese fürchterliche Sekte ist doch ausgerottet.«

»Keineswegs. In Indien selbst treiben sie ihr Handwerk nur mehr ganz im Verborgenen. Und wenn ihnen der Boden zu heiß wird, wandern sie aus. Haben Sie die Opferschale nicht gesehen? Thugs bringen ihrer Alleinherrscherin blutige Opfer dar, Tiere, und vielleicht sogar Menschen. Ich weiß jetzt zumindest, warum der Tempelbezirk nicht betreten werden darf des Nachts. Maburu und seine Leute sind Thugs, und vermutlich von der gefährlichsten Sorte.«

»Um Gottes willen, wenn Sie recht hätten…«

Amrong sagte das fast flüsternd.

»Ich bin mir fast sicher«, erklärte Ron Wilkinson kalt. »Mord ist für solche Typen ein notwendiger Kult. Und da dieser Kult hier offenbar Hand in Hand mit lukrativen dunklen Geschäften läuft, ist jeder vogelfrei, der diese Kreise zu stören versucht. Man hat mich zwar als Naturforscher aus den USA avisiert, der sich hier um die Riesenechsen und ihre gefährlichen Gewohnheiten kümmern soll, aber ich bin überzeugt, daß die Leute, die es angeht, genau wissen, was ich hier wirklich vorhabe. Maburu hat sicher beobachtet, daß uns Sa Yong zuerst in die Pagode geführt hat, und er weiß, was wir dort zu sehen bekommen sollten. Ich stehe also auf der Abschussliste. Aber das bin ich gewohnt. Ich sage Ihnen das nur, Hoheit, damit Sie besser verstehen, warum Sie sich von meiner Tätigkeit fernhalten sollen.«

»Aber die Regierung verlangt, daß ich Ihnen helfen soll«, meinte Amrong düster. »Freilich muß ich Ihnen sagen, daß ich hier nicht so souverän bin, wie man das von einem Mann mit dem Titel Gouverneur erwartet. Die Balinesen achten mich als Javaner nur, weil ich die Tochter des letzten Radja geheiratet habe. Leider war es mir nicht vergönnt, mit ihr einen Sohn zu haben, und so muß meine Tochter wieder einen Mann heiraten, der als Herr über Komodo anerkannt wird.«

Ein leichtes Lächeln flog über das Gesicht Ron Wilkinsons, als er sich die bildhübsche Kleine als Herrscherin der Insel vorstellte. Aber Amrong sah es nicht.

»Sie können mir helfen, ohne daß es auffällt«, sagte der Amerikaner dann. »Wenn Sie zum Beispiel in Ihrem Haus ein Zimmer völlig abdunkeln könnten, wäre das schon etwas. Ich habe einiges Entwicklungsmaterial für meine hübschen Fotos bei mir.«

»Dann kann ich Sie beruhigen, Mr. Wilkinson«, unterbrach ihn der Gouverneur. »Der Job hier war bisher ziemlich langweilig, und deshalb habe ich mir als harmloses Hobby die Fotografie angewöhnt. Ich kann Ihnen eine perfekt eingerichtete Dunkelkammer zur Verfügung stellen.«

»Das ist ja prima«, freute sich Ron. »So etwas wie ein Mikroskop haben Sie wohl nicht?«

»Nein. Aber es gibt so etwas auf Komodo. Ich habe in Maburus Werkstatt so ein Ding stehen sehen. Wozu brauchen Sie es?«

»Verzeihen Sie, Hoheit, aber es ist für Sie und mich besser, wenn ich Sie noch nicht mit allen meinen Ideen belästige. Also ausgerechnet Maburu. Nun, warum nicht. Aber das alles eilt nicht so sehr. Was mir zunächst am meisten im Magen liegt: Gibt es hier ein geländegängiges Auto?«

»Zwei sogar. Mr. Sun Yatsen besitzt einen Range Rover, mit dem er seine Plantagen und die Edelsteinmine befährt. Und ich verfüge über einen geländegängigen Jeep, mit dem man alles bewältigen kann, was hier ein bisschen nach Weg aussieht. Was möchten Sie sehen?«

»Herrlich!« lobte Ron Wilkinson. »Nun, zum Beispiel die Plantagen, die Edelsteinmine ‒ und vor allem die Warane natürlich.«

»Die leben meist im Landesinnern, aber die Insel ist ja nur fünfundzwanzig Kilometer breit. Mit etwas Geduld können Sie es auch einfacher haben. Etwa fünf Meilen westwärts von hier gibt es ganz in Küstennähe eine Süßwasserstelle. Dort sammeln sich fast alle Wildtierarten der Insel zur Tränke, und die Echsen haben einen regelrechten Trampelpfad angelegt, um sich die reiche Beute nicht entgehen zu lassen. Wenn die Seeschildkröten ihre Eier ablegen, kommen die Warane sogar an den Strand. Allerdings ist jetzt nicht Laichzeit.«

»Man könnte vielleicht einen Köder auslegen«, meinte Ron. »Auf alle Fälle möchte ich baldmöglichst ein paar der Echsen vor die Kamera bekommen ‒ ganz besonders interessieren mich ihre Fußspuren. Und die dürften wohl nicht schwer zu finden sein.«

Agung Amrong ‒ sah seinen Gast aus dem Augenwinkel sonderbar an.

***

Der Wohnsitz des Gouverneurs war ein komfortables zweistöckiges Haus.

Das Parterre bestand aus Stein, während die beiden Etagen darüber aus Holz errichtet waren. Das Haus wurde Anfang des Jahrhunderts von dem gleichen holländischen Kolonialoffizier als Feriendomizil erbaut, der auch die Komodo-Warane entdeckt hatte. Es stand dann über ein Jahrzehnt lang leer, bis die indonesische Regierung Amrong als Gouverneur auf die Insel setzte, um der zunehmenden Wilderei nach den Großechsen ein Ende zu setzen.

Als Amrong und Wilkinson das Haus erreichten, wehte ihnen der bezeichnende Duft nach Braten und Gewürzen entgegen, der auf eine indonesische Reistafel schließen läßt. Die beiden Männer hatten vereinbart, von ihrem Besuch im Hindutempel nichts zu erzählen. Ron Wilkinson fiel das nicht schwer, denn vor dem Essen führte ihn einer der Diener auf das Zimmer, das man für ihn hergerichtet hatte.

Der Amerikaner konnte damit äußerst zufrieden sein. Es lag im ersten Stock, hatte zwei Fenster, Balkon, Bad und überhaupt einen für diese abgelegene Insel erstaunlichen Komfort. Die Reisetasche hatte man neben dem Bett abgestellt.

Ron Wilkinson duschte sich Schweiß der mehrstündigen Seefahrt von seinem athletischen Körper, fuhr in ein orangefarbenes Hemd und abgewetzte Wranglers und räumte dann die restlichen Sachen in den Schrank. Neben Rasierzeug, ein paar Textilien und einer Entwicklerbox für Fotos bestand der Inhalt der Reisetasche in einem 9-mm-Colt und einer zerlegten Jagdflinte mit Zielfernrohr. Diese Bewaffnung wurde noch durch einen rasiermesserscharf geschliffenen malaiischen Dolch ergänzt.

Ron zog sich einen Stuhl an die Balkontür. Während er das Gewehr zusammensetzte, orientierte er sich zwischendurch über seinen neuen Aufenthaltsort.

Nach Norden zu erstreckten sich bis zu den Bergen Reis- und Zuckerrohrfelder. Daneben zogen sich Anpflanzungen hin, die Ron von hier aus nicht genau definieren konnte. Vermutlich waren es die Gewürzplantagen des Chinesen. Die Bergkette reichte bis nach Westen hinüber, und von hier führte der buschbesetzte Savannenstreifen bis fast zum Hindutempel, dessen Doppeldach in der Sonne golden funkelte.

Hinter dem Tempel erstreckte sich die Baracke von Maburus Werkstatt, und auch der Bungalow von Sun Yatsen war deutlich zu erkennen. Weiter im Süden das endlose Meer, von zahlreichen Klippen durchsetzt, und am fernen Horizont waren die Umrisse einer weiteren Insel zu erkennen. Nach Osten zu verlief ein schmaler Streifen weißer Sandstrand, den ein Palmengürtel vom bergigen Dschungel trennte. Eigentlich ein kleines Paradies, dachte Ron Wilkinson.

Zwei Dinge fielen ihm auf. Erstens, daß ein breiter Kiesweg von der Baracke Maburus direkt zum Grundstück des Chinesen führte, obwohl doch die beiden ziemlich feindliche Nachbarn waren. Und zweitens, daß dieses Grundstück direkt an eine Bucht stieß, die einen eigenen Landungssteg besaß. Also verfügte Sun Yatsen über einen Privathafen.

Gerade wollte Ron Wilkinson das Fernglas ansetzen, um sich diese Örtlichkeiten genauer zu betrachten, da rief ihn der Gong zum Essen.

Ron Wilkinson erhielt den Ehrenplatz zwischen den Damen des Hauses. Beide trugen enge kurze Röcke und buntbestickte reichlich durchsichtige Seidenblusen. Was der Amerikaner da zu sehen bekam, hätte ihn beinahe vom Essen abgehalten, obwohl sich der Tisch förmlich bog. Die Rani trug wenigstens noch einen winzigen Büstenhalter. Töchterchen Chesade aber hatte auf dieses bei ihr allerdings auch völlig überflüssige Utensil verzichtet.

Ron musste sich zusammenreißen, als sie ihm jetzt auch noch aus den zahlreichen Silberschalen um den Reisberg in der Mitte eine Delikatesse um die andere vorlegte. Der dezente Parfümduft, der ihn dabei streifte, verwirrte ihn vollends.

Chesade merkte das und lächelte ihn strahlend an. Dieser Aufenthalt drohte also auch in dieser Hinsicht noch gefährlich zu werden, dachte Ron ingrimmig und wandte sich dem Essen zu. Außer der Familie saß nur noch Hafenmeister Jussuf aus Raba mit am Tisch. Not schien der Gouverneur nicht zu leiden, denn außer dem leicht rauchenden Reiswein gab es auch noch Cola und Scotch.

An dienstbaren Geistern schien dem Haus ebenfalls nichts zu fehlen. Ron hatte bisher drei männliche und zwei weibliche festgestellt. Sie zeigten alle die unverbindliche asiatische Freundlichkeit, doch merkte man an ihrem gedrückten Wesen, daß sie den schrecklichen Tod ihres Kollegen noch nicht überwunden hatten.

Als die Tafel abgeräumt war, ließ Amrong persönlich die Eiswürfel klirren. Leicht erstaunt bemerkte der Gast, daß auch die beiden Damen ihre Gläser mit Whisky gefüllt bekamen. Und es wunderte ihn auch nicht mehr, als Chesade, dieses phantastische Girl, sofort Zugriff, als er Zigaretten anbot. Nur die Rani lehnte dankend ab.

»Sie haben es wirklich herrlich hier«, sagte Ron, stieß den Rauch aus der Nase und lehnte sich behaglich in seinen Stuhl zurück. Vom aufregenden Busen Chesades war er jetzt wenigstens zwanzig Zentimeter entfernt.

»Wenn nur die üblen Begleitumstände nicht wären«, sagte der Gouverneur düster.

»Denen werden wir schon zu Leibe rücken ‒ Cheers«, sagte Ron und hob sein Glas. Chesade war nach dem Gouverneur die erste, die mit ihm anstieß. Ihr herrliches Lachen hätte ihn wahnsinnig machen können. Allzu lange dürfte er hier nicht bleiben, denn er hatte schließlich trotz allem Charme des Girls keine Lust, das Erbe des Radjas von Komodo anzutreten.

»Begleiten Sie mich jetzt zu einer kleinen Exkursion, Mr. Jussuf?« wandte er sich dann plötzlich an den Hafenmeister. »Hoheit waren so nett, mir seinen Jeep anzubieten. Ich bin sicher, daß Sie ihn so gut steuern können wie das Rennboot.«

»Jetzt wollen Sie schon weg?« fragte Amrong, bevor Jussuf klarkam.

»Ja, denn wie die Dinge stehen, haben wir keine Zeit zu verlieren«, erklärte Wilkinson. »Es handelt sich übrigens nur um einen ungefährlichen Ausflug, der allerdings über Nacht dauern kann. Deshalb wäre es nett, wenn sie ein Zelt zur Verfügung hätten, Agung.«

»Sie haben wirklich Glück, Mr. Wilkinson«, lächelte der Gouverneur. »Denn auch das habe ich. Ein kleines Strandzelt für vier Personen. Aber was wollen Sie in der Nacht?«

»Ideal, Hoheit. Dann fahren wir zu den Plantagen, zur Mine und anschließend zu dem Wasserloch, von dem Sie gesprochen haben. Dort werde ich irgendein Viehzeug schießen und als Köder für die Warane auslegen. Da mir die Echsen aber kaum den Gefallen tun werden, auf Anhieb zu erscheinen, werden wir wahrscheinlich erst morgen zurückkommen. Nun, Jussuf?«

»Natürlich mache ich mit, Sir«, sagte der kleine Javaner mit echter Begeisterung. »Allerdings sollten wir noch jemanden dabeihaben, der die Insel besser kennt als ich.«

Daran hatte Wilkinson im Moment gar nicht gedacht. Im Grund war es ihm lästig, noch einen Fremden mitzunehmen.

»Darf ich mit, Daddy?« fragte Chesade mit strahlenden Augen. »Das wäre doch ein kleines Abenteuer ‒ und hier ist es stinklangweilig.«

Ron Wilkinson sah den Gouverneur betroffen an.

Amrongs Augen hinter der dicken Hornbrille wurden groß.

»Die Riesenechsen sind ziemlich gefährlich, Chesade«, sagte er ernst, »wie wir inzwischen alle erfahren mussten.«

»Mr. Wilkinson wird mich beschützen«, sagte das Mädchen einfach. »Außerdem waren wir beide auch schon ohne Begleitschutz an der Quelle. Wir haben sogar eines der Tiere gesehen ‒ und es hat uns gar nichts getan, obwohl wir ganz schön Angst hatten, nicht?«

Die Kleine ist in jeder Weise umwerfend, dachte Ron.

»Bitte, Daddy«, flehte sie.

»Wir würden Mr. Wilkinson eine zu große Verantwortung aufladen«, sagte Amrong vorsichtig. »Außerdem haben wir ihn gar nicht gefragt.«

Jetzt war die Reihe an Ron.

»Zu fürchten ist nichts dabei«, sagte der Amerikaner. »Ich habe schließlich auch schon Tiger geschossen, die sich auf Menschenfleisch spezialisiert hatten. Außerdem bin ich überzeugt, daß die Warane in dieser Beziehung ungefährlich sind, und das zu beweisen, ist eine der Aufgaben, die ich auf Komodo zu lösen habe. Außerdem muß ich ehrlich sagen, daß mir die Begleitung von Miss Chesade natürlich sympathischer wäre als irgendein Diener, der verständlicherweise schon ins Zittern gerät, wenn er nur diese vier Wände verlassen muß. Aber…«

Er fühlte plötzlich die dunklen Augen der Rani auf sich gerichtet und stockte.

»Ich weiß, was Sie meinen, Mr. Wilkinson«, sagte Amade. »Zwei Männer allein mit meiner Tochter Nachts im Zelt ‒ das ist es doch?«

Ron Wilkinson sah ihr voll in die Augen und nickte nur.

»Wenn wir Ihnen kein Vertrauen schenken sollten, wem dann überhaupt noch?« fragte die Gattin des Gouverneurs.

Der schlaksige Amerikaner verneigte sich wie ein Kavalier alter Schule.

»Ich werde Sie nicht enttäuschen, Agung«, sagte er.

»Herrlich«, jubelte Chesade und sprang auf. »Also ich darf, heißt das?«

Sie warf stolz den Kopf zurück und ging zur Tür.

»Ich ziehe mich nur noch rasch um«, rief sie zurück und war verschwunden.

»Kommen Sie, ich zeige Ihnen das Zelt und den Jeep«, sagte Amrong unvermittelt und goss seinen Whisky in einem Zug hinunter.

Eine Viertelstunde später war das Fahrzeug startbereit. Es war fast neu und hatte griffige Profilreifen, die schon eine miese Piste bewältigen konnten. Hinten neben das zusammengerollte Zelt durfte sich Jussuf setzen und das Jagdgewehr und den Colt Wilkinsons bewachen. Chesade sprang auf den Sitz neben dem Amerikaner. Ihr gut sitzendes T-Shirt, die enganliegenden Shorts und die hübschen nackten Beine, die in Gummistiefeln steckten, machten Ron Wilkinson sein Versprechen nicht leichter.

Trotzdem hatte es seinen Grund, daß er zunächst den Jeep selbst steuerte.

Vor dem Tempelbezirk der Hindus stoppte er kurz.

»Ich bin gleich wieder zurück«, sagte er, als er den besorgten Blick Chesades bemerkte.

Er sprang aus dem Jeep und sah sich vorsichtig um. Als er kein menschliches Wesen bemerkte, ging er kurzentschlossen auf den Eingang zu. Auch der Tempel selbst war leer. Wilkinson kümmerte sich nicht um die zuckenden bunten Flammen in den Pylonen, sondern ging schnurstracks auf das Götterstandbild zu, das ihn mit halbverhangenen Augen anstarrte.

Eine Weile blieb er nachdenklich vor dem lebensechten Riesendrachen stehen.

Dann zog er seinen malaiischen Dolch, setzte ihn kurz hinter dem offenen Rachen an den Schuppenpanzer und knipste ein kleines Stück davon ab. Als er es in die Hemdtasche schob, wurde sein Blick unwillkürlich nach oben gezwungen. Und er blickte die in die hasserfüllten, weit geöffneten Augen der Rachegöttin.

Im gleichen Augenblick erhielt er einen furchtbaren Schlag in den Rücken, der ihn zu Boden warf. Den Dolch mit der Faust umkrampft, schlitterte er ein paar Meter weit auf den Mosaikfliesen hin.

Auf die giftig blickende Trommlerfigur zu, die die gekrümmte Hand über dem Tamtam hielt, jeden Augenblick zu dumpfen Akkorden bereit.

Taumelnd stand Ron Wilkinson auf und fuhr im nächsten Moment herum, um sich auf den heimtückischen Angreifer zu werfen. Aber da war niemand. Die Augenlider der grässlichen Göttin waren wieder gesenkt wie zuvor. Vor ihr lag der Drache mit drohend gefletschtem Gebiss und heraushängender Zunge. Und doch ‒ etwas war anders.

Ein unheimlicher Schauder durchzuckte den Mann bei dem ungeheuerlichen Gedanken.

Der zwei Meter lange Schweif der Riesenechse, der vorhin ganz eingeringelt gewesen war, hing jetzt ein ganzes Stück über das Treppenpodest hinunter.

Ron Wilkinson wischte sich die vor Schmerz tränenden Augen, um sich zu überzeugen, daß er nicht einem Trugbild aufgesessen war. Nein!

Er betastete seinen brennenden Rücken. Rippen waren keine eingeschlagen, und auch der Schmerz ließ langsam nach. Plötzlich ertönte aus dem Hintergrund des Tempels ein kurzes, höhnisches Lachen, das direkt aus der Hölle zu kommen schien. Ron Wilkinson steckte den Dolch ein und war mit ein paar Schritten am Ausgang. Nochmals blickte er sich kurz um, und er war nahe daran, an seinem Verstand zu zweifeln. Der Schwanz der Bestie war wieder eingeringelt wie vorhin, als er das Messer angesetzt hatte.

Ron Wilkinson rannte zum Jeep hinüber, der mit laufendem Motor wartete.

Jussuf und Chesade sahen ihm ängstlich entgegen. Er versuchte mit aller Macht, ein gleichgültiges Gesicht zu zeigen.

»Was war dort im Tempel, Sir?« fragte der kleine Javaner. »Waren Sie es, der so teuflisch gelacht hat?«

»Nein, Jussuf«, knurrte Wilkinson und legte den Gang ein, »mir ist das Lachen da drin vergangen.«

***

Keiner seiner Begleiter wagte es, noch eine Frage an Ron Wilkinson zu richten. Dessen gedrückte Stimmung wich jedoch in Gegenwart des hübschen Mädchens ziemlich rasch, zumal die Rückenschmerzen bald nachließen. Allerdings spürte Ron deutlich eine zunehmende Schwellung, hütete sich jedoch, nach hinten zu greifen.

Sobald sie den Ort hinter sich hatten, war es mit eigentlichen Straßen vorbei. Es blieb nichts als ein buckliger Sandweg, der zwischen den Reisfeldern und dann an den Gewürzplantagen vorbeiführte.

Dann stieg die Route bergan. Aber der Jeep schaffte das spielend.

Chesade erwies sich als ortskundige Führerin.

»Wenn wir jetzt eine halbe Stunde durch den Dschungel fahren, und er ist da oben gar nicht dicht, kommen wir zu den Edelsteinminen«, sagte sie. »Von dort führt ein direkter Weg zum Strand hinunter und an dem Wasserloch vorbei.«

Der offene Wagen zog in engen Kurven dem Bergland entgegen. Es wurde hier oben drückend heiß, und Chesade griff nach einer der Thermosflaschen mit eiskaltem Tee, die sie mitgenommen hatten. Ron Wilkinson bot Zigaretten an.

Das Gebiet wirkte vollkommen menschenleer. In der Ferne zog ein Rudel Zwergantilopen vorüber. Hinter einer Serpentine trat Wilkinson überrascht auf die Bremse und riß den Jeep scharf nach rechts. Der bullige Range Rover, der da plötzlich von oben herunterkam, eine mächtige Staubwolke hinter sich aufwirbelnd, reagierte mit der gleichen Schnelligkeit. In Zentimeterbreite voneinander stoppten die beiden Wagen.

»Welch eine Überraschung«, sagte Sun Yatsen, der allein im Range Rover saß, eine karierte Decke über seine gelähmten Beine gebreitet. »Sie sind also schon auf Erkundungsfahrt, und noch dazu in so reizender Gesellschaft. Ich begrüße Sie, Prinzessin.«

Wilkinson sah, wie das Mädchen die Nase rümpfte. Ihr Gesicht verriet deutlich, daß sie den Chinesen nicht besonders ins Herz geschlossen hatte.

»Ich bin nicht hierher gekommen, Sir, um die Beine unter den Tisch hängen zu lassen«, sagte Ron.

»Suchen Sie da oben die Echsen?« fragte Sun Yatsen lauernd. Und mit einem Blick auf das Gewehr neben Jussuf: »Wollen Sie gar eine zur Strecke bringen?«

»Werde mich hüten, und würde das auch keinem andern raten«, sagte Ron ernst.

Natürlich war den flinken Augen des Chinesen auch das Zelt nicht entgangen.

»Wollen Sie in der Wildnis übernachten, Mr. Wilkinson?« fragte er besorgt. »Das dürfte ziemlich gefährlich sein, noch dazu in dieser Begleitung.«

»Wenn Sie das mir überlassen würden, Mr. Sun Yatsen, wäre ich Ihnen dankbar«, meinte Ron kurz. »Aber was machen Sie hier? Ich nehme an, Sie haben Ihre Edelsteinmine ein wenig erleichtert. Keine Angst, wir sind keine Straßenräuber.«

Wilkinson deutete lässig auf einen kleinen Jutesack, den Sun Yatsen auf dem Beifahrersitz liegen hatte.

»Ah, Sie wissen bereits davon«, sagte der Chinese freundlich. »Schade, wenn Sie ein bisschen früher gekommen wären, hätte ich Ihnen das Gelände da oben gezeigt. Freilich ist es nicht überwältigend, aber als Hobby doch sehr reizvoll. Sehen Sie hier die Ausbeute von einer Woche.«

Er schüttete den Inhalt des Säckchens auf das Lederpolster. Es waren einige ansehnliche meergrüne Jadebrocken darunter, an denen noch Basaltreste klebten. Dazwischen lagen Steinstücke, aus deren Poren es blau von Saphiren schimmerte. Sun Yatsen griff ein gelbes Felsstück aus dem Haufen und hob es hoch. Es umschloss einen blutroten Stein von mindestens drei Karat.

»Das ist der wertvollste Fund, seitdem ich die Mine erschlossen habe«, sagte er stolz. »Ein Rubin von selten schönem Feuer. Das wird sich erst voll entfalten, wenn er geschliffen ist.«

»Gratuliere«, sagte Ron Wilkinson, während der Chinese seine Schätze wieder einsammelte. »Davon könnte man eigentlich leben, nicht?«

»Ich sagte Ihnen schon, daß es nur mein Hobby ist«, lächelte Sun Yatsen süffisant. »Aber es wäre Frevel, diese Dinger im Felsen stecken zu lassen. Überhaupt hat es mir die Insel angetan, und ich will den braven Leuten hier beibringen, allerhand aus ihr herauszuholen. Wann rechnen Sie damit, von Ihrer Tour zurückzukehren?«

»Spätestens morgen abend«, antwortete Wilkinson, obgleich ihm die Frage sonderbar aufdringlich erschien.

»Dann hätte ich Sie gerne gegen neun Uhr in meinem Haus begrüßt«, sagte der Chinese höflich. »Ich bin sicher, daß ich Ihnen manchen Tip geben kann, Mr. Wilkinson. Außerdem bringt ein Gespräch mit einem Mann wie Ihnen Abwechslung in die Abgeschiedenheit dieser Insel. Ich hoffe, es passt Ihnen morgen.«

»Akzeptiert, Mr. Sun Yatsen«, sagte Ron.

»Dann wünsche ich Ihnen besten Erfolg«, lächelte der Gelähmte.

Er legte den Gang ein, und der Range Rover holperte talwärts. Ron Wilkinson war dabei keineswegs entgangen, daß der Chinese die Kupplung mit der Fußspitze betätigt hatte. Auch hatte der Amerikaner im Steuerbereich des Range Rovers keinerlei besondere Vorrichtung bemerkt, wie sie üblich ist, um Behinderten das Autofahren zu ermöglichen. Das machte ihn äußerst nachdenklich, während er den Jeep nun wieder in die steinige Fahrbahn zurücklenkte.

Chesade hatte sich mit keinem Wort an der Unterhaltung beteiligt. Sie hatte nicht einmal auf den Gruß des Chinesen reagiert.

»Mögen Sie ihn nicht, Miss Amrong?« fragte Ron plötzlich.

Ihre großen braunen Augen sahen ihn ernst an.

»Eigenartig, daß Sie das sofort erraten haben, Mr. Wilkinson«, sagte sie ernst. »Irgend etwas stimmt mit ihm nicht. Ich möchte fast behaupten, daß er eine Maske trägt.«

Ron war überrascht.

»Den gleichen Eindruck habe ich auch«, meinte er dann und zündete sich eine Zigarette an, während er den Jeep einhändig über die Bodenwellen dirigierte. Für die sonst bevorzugte Pfeife hatte er ab jetzt nicht genügend Muße.

Nun erreichten sie ein steppenartiges Plateau, hinter dem sich senkrechte Felswände erhoben. Ein Teil dieses Geländes war mit einem hohen Stacheldrahtzaun abgesichert, und im Hintergrund sah man ein paar braune Gestalten in kurzen Kitteln und Strohhüten, die mit Hacken und Schaufeln buddelten.

»Das reinste Konzentrationslager«, wunderte sich der Amerikaner. »Allerdings, wenn man dort solche Steinchen findet, nicht ohne Berechtigung. Mr. Sun Yatsen scheint hier oben nur Landsleute zu beschäftigen, oder irre ich mich?«

»Es sind vier Chinesen«, erklärte Chesade. »Sie sind erst vor einem halben Jahr hierher gekommen und werden vom Hausmeister Sun Yatsens jeden Morgen ins Bergwerk gefahren und abends wieder abgeholt.«

»Und gefilzt«, ergänzte Ron. »Ich werde den Lizenzvertrag des Burschen jedenfalls genau unter die Lupe nehmen. Sicher hat er gelogen. Er hat schon öfters solche Rubine herausgeholt ‒ folglich ist der Steinhaufen hier eine Millionengrube. Und die Regierung in Djakarta, der der Grund und Boden gehört, hat keine Ahnung, was da gespielt wird. Nun, wahrscheinlich nicht mehr lange.«

Die Arbeiter waren auf den Jeep aufmerksam geworden und sahen neugierig herüber. Ron Wilkinson fuhr am Stacheldrahtverhau entlang und dann quer über die Savanne auf einen Weg zu, der in breiten Windungen aus dem Gebirge kam und zur Küste hinunterführte.

»Sind wir so richtig?« fragte Ron.

Das Mädchen nickte nur.

»Was wollen Sie tun?« fragte sie plötzlich. »Sie wissen doch, daß mein Vater auch an der Mine beteiligt ist.«

»Ich will Ihnen etwas sagen, Miss«, antwortete der Amerikaner nach einer kleinen Pause. »Ich bin mit Vollmachten versehen, die es mir erlauben würden, Ihren Vater sofort von seinem Posten abzuberufen, falls etwas mit ihm nicht in Ordnung ist. Aber ich würde Ihnen das nicht erzählen, wenn ich den geringsten Verdacht hätte. Nur eines ist klar: Ihr guter Dad hat sich hier mit Leuten eingelassen, denen er nicht gewachsen ist. Diese Leute würden ihn ohne Pardon erledigen, wenn er gegen sie aufmucken wollte. Aber das versichere ich Ihnen, Miss Amrong: Ich werde diese Insel nicht eher verlassen, bis sie von diesen Elementen gesäubert ist.«

Chesade schwieg. In dem Blick, den er nun spürte, lag Angst und Bewunderung.

Er jagte den Jeep in ziemlichem Tempo bergab. Jussuf und Chesade mussten sich festhalten, um nicht hinausgeschleudert zu werden.

»Das ist der einzige Weg, der die beiden Küsten miteinander verbindet«, erklärte sie trotzdem tapfer.

Die Luft wurde schwül und dumpfig, als sie jetzt durch den dichten Dschungel fuhren. Doch bald lichtete sich das Buschwerk wieder, und plötzlich sahen sie tief unter sich die Palmen, den weißen Strand und das Meer.

Ron Wilkinson bremste den Jeep mit einem scharfen Ruck ab.

Dann deutete er hinunter.

Dort, wo sich ein Streifen Buschland bis fast zum Strand hinabzog, brach etwas aus dem Gesträuch. Es war ein vorsintflutliches schwarzes Riesentier, wie Ron Wilkinson nie zuvor im Leben etwas Ähnliches gesehen hatte. Witternd reckte es die Schnauze in die Höhe. Eine brandrote lange Zunge kam zum Vorschein.

Ein Komodo-Waran!

Das wenigstens drei Meter lange Ungeheuer bewegte sich mit tappenden Schritten über den Sandstreifen am Strand. Plötzlich richtete sich der Waran auf den Hinterbeinen auf, warf sich mit einem Sprung herum und wollte flüchten. Aber mitten im Satz brach das gewaltige Tier plötzlich nieder. Bis herauf zum Jeep war der tiefe Grunzton zu hören, den die Kreatur ausstieß. Sie wälzte sich auf dem Rücken hin und her, dann fiel sie auf die Seite und lag still.

»Verdammt!« fluchte Ron Wilkinson und gab Gas.

***

Der Jeep raste in wilden Sätzen wie ein Galopper, der von der Peitsche des Jockeys zum Letzten getrieben wird, den Kurvenweg hinunter. Ron Wilkinson umklammerte das Steuer mit eisernem Griff.

»Festhalten, Kinder!« rief er seinen Mitfahrern zu, die sich verzweifelt anklammerten. Er spuckte den Zigarettenstummel aus. In seinem Gesicht lag eine wilde Entschlossenheit.

Keine fünf Minuten später stoppte der Jeep in einer Sandfontäne ungefähr dreißig Meter von dem verendeten Riesentier entfernt.

»Sie bleiben hier, Chesade«, kommandierte Ron Wilkinson. »Das Tier ist nämlich nicht an Altersschwäche gestorben.«

Dann griff er zum Colt, sprang aus dem Jeep und ging langsam auf den Kadaver zu. Ein auffordernder Blick zu Jussuf hatte genügt. Der kleine Javaner folgte ihm auf dem Fuß.

Die Riesenechse lag halb auf dem Rücken. Die Zunge hing aus dem Maul, und zwischen den bleckenden Zahnreihen klebten unappetitliche Fleischreste. Davon kam auch der faulige Geruch, der dem Sauriermaul entströmte.

Wilkinson und Jussuf brauchten nicht lange zu suchen, um die Todesursache des Urweltriesen zu entdecken. Im Rücken steckte ein Pfeil, der zwischen den Schuppen des Panzers ins Fleisch gedrungen war.

»Bei Allah!« schrie der Javaner auf. »Das ist ein Giftpfeil, wie ihn die Kanaken benutzen, die manchmal von Sumba herüberkommen.«

Wilkinson nickte nur. Dann zog er seinen Malaiendolch und kratzte damit ein Stück des Schuppenpanzers heraus, wie er es mit dem Drachen im Hindutempel getan hatte. Sorgfältig verwahrte er das Stück Haut in seiner Hemdtasche. Anschließend holte er die Minox heraus und fotografierte die Tatzenspuren des Warans im Sand.

»Gehen wir, Sir«, sagte Jussuf fast flüsternd. »Dieses Pfeilgift ‒ wenn es nur die Haut ritzt, wirkt es sofort tödlich.«

Ron Wilkinson steckte die Minikamera wieder ein und warf einen Blick in die Runde. Nichts war zu sehen. Nicht einmal die geringste Spur im weichen Sand außer den Tapfen des Sauriers. Der dichte Dschungel, der hier einen schmalen Ausläufer zwischen den Palmen hindurch bis zum Meer vorschob, verbarg alles hinter sich wie eine grüne Wand.

Der kleine Mann aus Java hörte noch schneller als Wilkinson das leise Rascheln in den Büschen. Er packte den langen Amerikaner beim Arm und riß ihn zu Boden. Eng an den Kadaver des Sauriers geduckt, sahen sie den Pfeilhagel schwirren. Es waren mindestens zwei Dutzend dieser tückischen Geschosse, die aus dem Dschungel sausten.

Sie verursachten ein leises, pfeifendes Geräusch. Ein paar der verdammten Dinger blieben in der Haut des Sauriers stecken, andere klatschten nur zentimeterweit von den zwei Männern in den Sand.

»Ein Himmelfahrtskommando, ich habe es Ihnen gesagt«, stöhnte Jussuf leise.

Ron Wilkinson hob vorsichtig den Kopf über den Rücken des Warans. Sofort zischte wieder eine Wolke heran.

»Diese Hunde«, knurrte der Amerikaner.

Dann kroch er im Schutz des Tierleibs bis vor zum Schwanzende. Von dort konnte er die Dschungelmauer beobachten. Nichts war zu sehen. Er riß den Colt aus dem Gürtel und jagte ein paar Schuß zwischen den Blätterwald. Genau in die Höhe, so taxierte er, wo sie ihre Köpfe haben mussten.

Ein schriller Schrei war die Antwort.

»Einen wenigstens habe ich erledigt«, sagte Wilkinson. »Jetzt werden sie sich verziehen.«

»Irren Sie sich nicht, Sir«, war die leise Antwort Jussufs, der sich schon halb unter den schwarzen Leib des Sauriers gegraben hatte. »Die Kanaken sind bösartige und zähe Geschöpfe. Sie werden kommen und uns töten!«

»Unsinn!« knurrte Ron.

Aber es war kein Unsinn. Die Kerle, die sich da im Dschungel verbarrikadiert hatten, waren schlau und anscheinend gar nicht feige. Wie braune Riesenratten kamen sie plötzlich herausgekrochen, aber nicht direkt, sondern links und rechts, kleine Sandwälle vor sich herschiebend, im Bogen auf den Kadaver zu.

Man sah nicht viel mehr von ihnen, als daß sie bis auf einen Lendenschurz nackt waren und Pfeile, Bogen und Köcher besaßen. Wilkinson zählte mit starrem Gesicht vierzehn dieser braunen Körper, die sich wie Lemminge unbeirrbar auf den Tierkadaver und die beiden Männer zuschoben.

Was nützte schon der Colt, dachte Wilkinson resignierend. Noch vier Schuß, und die Kerle waren von vorne nicht tödlich zu treffen. Die restliche Munition lag im Jeep.

»Es wird ein schneller Tod sein, Sir«, hauchte Jussuf zitternd.

Wilkinson achtete nicht darauf. Verzweifelt grübelte er nach einem Weg zur Rettung. Wenn ihn einer dieser Pfeile auch nur ritzte, war alles vorbei. Denn ein einziges der Geschosse hatte genügt, den Waran von mindestens zehn Zentnern Lebendgewicht in Sekundenschnelle zu töten. Die Kerle mussten Krallen an den Fingern haben wie Raubkatzen. Denn die Sandhaufen, die sich systematisch auf den toten Waran zubewegten, wurden immer höher. Und kein Ziel war dahinter auszumachen.

Einer der Burschen war allen voran. Er kam von der Strandseite den beiden Männern jetzt in den Rücken. Wenn er einen Pfeil abzog, dann gute Nacht Komodo, dachte Ron Wilkinson verzweifelt. Auch er begann, sich mit der freien Hand eine Deckung aus dem Sand zu wühlen. Aber er fühlte, wie ihm dabei die Fingernägel abbrachen. Jetzt hob er den Colt und zielte auf den Sandberg, der sich vor dem gefährlichsten der Angreifer herschob. Aber es war sinnlos. Wenn er nicht sofort entscheidend traf, reizte er den Burschen nur. Und die Kugel musste im Kopf sitzen, während der andere seinen Pfeil nur auf irgendeine Körperstelle des Weißen loszusenden brauchte.

Da krachten kurz hintereinander zwei Schüsse.

Der Sandhügel, der sich Ron Wilkinson von rückwärts schon auf zehn Meter genähert hatte, kam zum Stehen. Und der dahinter ebenfalls.

Ein Gebrüll wie von tausend Teufeln loslassend, sprang das restliche Dutzend der kleinen Angreifer auf und verschwand in Sekundenschnelle im Dschungel.

Ron Wilkinson begriff im Moment nicht viel. Er erhob sich vorsichtig auf die Knie. Da konnte er über das tote Tier hinwegblicken bis hinüber zum Jeep. Neben dem Geländewagen stand Chesade und senkte gerade das Jagdgewehr.

»Teufelsmädchen!« murmelte Wilkinson bewundernd.

Das Krachen und Prasseln im Gebüsch entfernte sich. Wilkinson stand auf. Alle Fasern seines Körpers drängten darauf, zu Chesade hinüberzurennen und sie zu küssen. Wenigstens aus Dankbarkeit.

Aber statt dessen ging er langsam hinüber zu dem Sandhügel, der ihm am nächsten gekommen war. Vorsichtig sah er darüber hinweg.

Da lag ein kleiner, fast nackter brauner Mann. Er hielt den linken Arm mit dem gespannten Bogen angewinkelt. In der Bogensehne stak einer der winzigen Todespfeile. Unter der Achsel klaffte ein rundes Einschussloch, aus dem ganz langsam Blut sickerte. Der Mann trug eine hochgetrimmte, mit irgendeiner Schmiere in Form gehaltene Wollfrisur, durch die eine rote Korallenkette gewunden war. Sein Affengesicht starrte Ron Wilkinson in sonderbarer Verzweiflung an, und die schwarzen Augen unter den Brauenwülsten verrieten noch einen Rest von Leben.

»Jussuf!« schrie Ron.

Es dauerte eine Weile, bis der Javaner sich heranwagte.

»Frage den Kerl, was er mit dem Waran wollte!« fuhr ihn Wilkinson an.

Ein unsinniger Auftrag, dachte er im nächsten Moment. Aber Jussuf brüllte den Verwundeten in einem unverständlichen Kauderwelsch an.

Der Kanake riß die Augen ganz weit auf.

»Yen Ling«, kam es aus seinem Mund. Und noch ein paar Worte, die mehr gehaucht als gesprochen waren. Dann sank der Kopf des braunen Mannes in den Sand. Es war zu Ende mit ihm.

»Was hat er gesagt?« fragte Ron.

»Den großen Drachen Yen Ling bringen«, antwortete Jussuf. »Aber wollen wir nicht erst nachsehen, ob der andere tot ist? Diese Leute sind Papuas aus Neuguinea, völlig verwilderte Kopfjäger. Sie kommen während des Sommers zuweilen nach Sumba und auch auf andere Inseln. Sie sind gefährlich, solange noch ein Hauch Leben in Ihnen ist.«

Wilkinson ging zu dem zweiten Sandhaufen hinüber. Der Mann dahinter war tot, durch den Kopf geschossen. Er trug keine Korallenkette im Haar.

»Der da vorne war der Häuptling, Sir«, sagte Jussuf. »Nur darum sind die andern in Panik geflohen, als er tot war. Aber sie werden zurückkommen, um ihn zu holen. Bitte, gehen wir.«

Langsam gingen Ron Wilkinson und Jussuf auf den Jeep zu.

Chesade hatte das Gewehr wieder auf den Rücksitz gelegt und stand mit über der Brust verschränkten Armen im Sand. Ihre wunderschönen dunklen Augen strahlten den großen Amerikaner an.

Er nahm sie ganz einfach in die Arme. Und das schien Chesade erwartet zu haben.

»Küssen darf ich dich nicht, noch nicht«, sagte er heiser, als sie sich an ihn schmiegte. »Das habe ich Agung Amrong versprochen. Aber Dank sage ich dir. Du hast uns beiden das Leben gerettet ‒ und ich Esel hätte dich beschützen sollen.«

Sie blickte mit strahlenden Augen zu ihm hoch.

»Du hast mich beschützt, Tuan«, sagte sie leise. »Denn wenn du nicht gesagt hättest, ich solle hier beim Auto bleiben, wären wir jetzt alle drei tot.«

So einfach war das für Chesade.

Ron fuhr den Jeep zurück unter eine Palmengruppe. Dann gingen sie zu dritt ein Stück am weißen Strand entlang und gruben sich eine regelrechte Sandburg, hinter der sie den toten Waran aus hinreichender Entfernung beobachten konnten. Jagdgewehr und Colt lagen bereit. Diesmal würden sie sich nicht mehr von Pfeilattacken überraschen lassen.

Sie brauchten gar nicht lange zu warten. Nach einer halben Stunde schon sah Ron Wilkinson durch sein Fernglas, daß sich hinter der grünen Dschungelmauer etwas bewegte. Die Papuas kamen zurück, wie Jussuf vorausgesagt hatte. Aber was dann geschah, ließ selbst Ron Wilkinson den Atem stocken.

Sie schleppten eine Trage aus Bast hinter sich her, die im Sand wirkte wie ein kleines Floß. Darauf legten sie nicht nur die beiden Toten, sondern zerrten auch den Kadaver des Warans auf die Matte. Das dauerte nur ein paar Minuten. Dann marschierten sie mit Pfeil und Bogen ab und verschwanden im Dickicht, eine breite Schleifspur zurücklassend.

Der Amerikaner wollte ihnen nach.

Aber die Augen des Mädchens sahen ihn flehend an.

»Ich würde dich nicht ein zweites Mal retten können, Tuan«, sagte sie leise.

»Aber ich muß wissen, wo sie das Tier hinbringen ‒ sein Fleisch ist doch sogar für diese Kanaken ungenießbar«, ärgerte sich Ron.

Auch auf diese Frage erhielt er nach wenigen Minuten eine Antwort. Allerdings keine befriedigende.

Denn ungefähr zweihundert Meter hinter der Dschungelzone erschien plötzlich ein seltsames Schiff, das dem offenen Meer zustrebte. Rasch setzte Wilkinson das Fernglas an die Augen.

Es war eine Art Katamaran mit einem zerrupften, querstehenden Segel. Auf dem Bretterboden, der die beiden Einbäume verband, hockten die kleinen braunen Männer dichtgeschart um den Kadaver des Riesensauriers. So dicht, daß die beiden Leichen nicht zu entdecken waren. Der grausige Transport verschwand bald am Horizont.

Ron Wilkinson setzte das Glas ab.

»Tausend Dollar würde ich dafür geben«, sagte er resigniert, »wenn wir jetzt unser schnittiges Rennboot hier hätten. Und hundert Dollar für Sie, Jussuf, wenn sie mir auf einer dieser verdammten Inseln hier in der Nähe einen Chinesen ausmachen, der Yen Ling heißt. Allzu weit können die Kerle mit ihrem primitiven Fahrzeug doch nicht kommen.«

»Bis nach Sumba sicher«, widersprach Jussuf. »Leider kenne ich weder dort noch sonst wo einen Chinesen namens Yen Ling. Die hundert Dollar hätte ich mir sehr gern verdient, Sir.«

»Das glaube ich«, grinste Ron. »Aber wir haben eigentlich heute mehr erreicht als wir wollten und können nach Komodo-Stadt zurückfahren. Wo haben Sie so famos schießen gelernt, Prinzessin?«

»Bei Maburu«, erklärte Chesade. »Aber du brauchst keine Angst zu haben Tuan, ich bin nicht seine Freundin.«

Ron Wilkinson stand eine Weile wie angewurzelt.

Dann sah er in ihre unschuldigen, flimmernden Augen. Das Mädchen war ihm ein Rätsel.

***

Sie fuhren auf dem weißen Sandstrand zurück. Sobald die ersten Häuser des Ortes auftauchten, begann auch eine Art Straße, die zu dem kleinen Platz vor dem Fischerhafen führte. Die Sonne neigte sich schon dem Horizont zu, als der Jeep dort ankam.

Sofort sammelte sich wieder ein Haufen Leute um das Fahrzeug. Aber sie blieben in achtungsvoller Entfernung stehen. Ron Wilkinson hielt an und beobachtete die Menge kurz. Keiner der Inder befand sich darunter.

Dann stellte der Amerikaner fest, daß er sich vom Fenster seiner Wohnung im Haus des Gouverneurs aus nicht getäuscht hatte. Neben dem Fischerhafen lief eine schmale Landzunge ins Meer hinaus, und dahinter lag unter dem Bungalow des Chinesen die kleine Bucht mit dem privaten Landungssteg. Wilkinson schätzte, daß hier nicht nur Kanus und Fischerboote, sondern auch größere Fahrzeuge wie die Praus der Inselbevölkerung, die hier seit Jahrhunderten als Verkehrsmittel dienten, anlegen konnten.

»Warum halten wir hier, Sir?« fragte Jussuf neugierig. »Leider muß ich Sie enttäuschen. Komodo verfügt über keine Hafenkneipe, obwohl uns ein Whisky jetzt ganz gut täte.«

»Da werden Sie sich ein wenig gedulden müssen, Hafenmeister«, grinste Ron Wilkinson. »Ich habe nämlich für heute noch eine hübsche Aufgabe für Sie. Sehen Sie die Palmen dort hinten?«

Wilkinson deutete über die Bucht vor dem Bungalow des Chinesen, wo sich eine dichte Gruppe von Lontarpalmen erhob.

Jussuf nickte.

»Wenn Sie sich dort gemütlich zwischen die Stämme setzen«, fuhr der Amerikaner fort, »können Sie alles in Ruhe beobachten; was auf dem Grundstück des Chinesen vor sich geht, während Sie für die Leute dort vollständig unsichtbar sind. Sie bleiben dort bis ungefähr eine Stunde nach Sonnenuntergang. Hier haben Sie mein Fernglas. Sie können damit auch im Dunkeln zumindest feststellen, ob ein Schiff in die Bucht einfährt. Sie kehren auf alle Fälle um neun Uhr zum Haus des Gouverneurs zurück, wo Sie mit Genehmigung unserer hübschen Prinzessin mehr als ein doppelstöckiger Whisky erwartet. Kapiert?«

Jussuf nahm zögernd das Fernglas.

»Schon, Sir«, sagte er verwundert, »wenn mir auch der Zweck dieses Beobachterpostens nicht einleuchtet.«

»Das Licht wird Ihnen schon aufgehen, wenn mich nicht alles täuscht«, sagte Ron. »Also jetzt los. Aber lassen Sie sich nach Möglichkeit weder von einem Bewohner des Bungalows noch von einem der Inder entdecken.«

»Well, Sir, wird erledigt«, lachte Jussuf. »Nur zum Tempel der Hindus hätten Sie mich nicht schicken dürfen.«

In Ermangelung von etwas Besserem saugte sich der kleine Javaner aus der Thermosflasche mit Tee voll. Dann watschelte er davon, das Fernglas umgehängt, und war bald zwischen den Hütten verschwunden.

Ron Wilkinson fuhr zum Haus des Gouverneurs. Chesade sah ihn nur nachdenklich an, fragte aber mit keinem Wort danach, warum er den Javaner zu den Palmen hinübergeschickt hatte.

Als sie den Kiesweg hinauf durch den Garten fuhren, kam Amrong aus dem Haus.

»Ihr seid schon zurück?« fragte er, als Wilkinson den Jeep zum Halten gebracht hatte. »Und ohne Jussuf? Hat das etwas Schlechtes zu bedeuten?«

»Sie scheinen sich zum Pessimisten zu mausern«, lachte Ron Wilkinson. »Allerdings wäre es uns ums Haar an den Kragen gegangen, und ich kann Ihnen nur zu Ihrer Tochter gratulieren.«

Er kletterte aus dem Jeep und zündete sich gemächlich eine Zigarette an. Fassungslos hörte der Gouverneur zu, als er in kurzen Zügen von den Erlebnissen des Nachmittags berichtete. Chesade wartete den Bericht nicht ab, sondern verschwand eiligst im Haus.

»Haben Sie Glück gehabt«, stöhnte Amrong auf. »Wenn Sie nur einer der Pfeile in die Haut geritzt hätte, wären Sie verloren gewesen. Und dann meine Tochter ebenfalls. Chesade hat also den Häuptling erschossen ‒ schrecklich. Mir ist zwar bekannt, daß diese Kanaken ab und zu Komodo einen Besuch abstatten, aber in den Ort sind sie noch nie gekommen. Daß sie Jagd auf die Riesenwarane machen, verstehe ich nicht.«

Die Sonne war verschwunden, und die Nacht senkte sich rasch über die Insel. Über dem Hauseingang der Gouverneursvilla leuchtete eine Lampe auf. Gleichzeitig näherten sich von unten knirschende Schritte auf dem Kiesweg. Eine dunkle Gestalt im langen Mantel kam keuchend heraufgestiegen.

Erst als sie in den Schein des Lichtkreises trat, erkannten die beiden Männer Sa Yong; den Tempelherrn der Pagode. Er atmete hastig, und sein schlitzäugiges Gesicht wirkte aufgelöst.

»Entschuldigen Sie, daß ich störe, Agung«, sagte er mit einer kurzen Verneigung. »Aber es ist etwas Furchtbares geschehen. Die Leiche des Mannes, die wir morgen bestatten wollten, ist aus dem Tempel verschwunden!«

»Auch das noch!« rief der Gouverneur. »Wann haben Sie das festgestellt?«

»Vor zwei Stunden lag der Tote noch da wie zuvor. Dann ging ich nach oben, um mir das Abendessen zu kochen. Als ich vor einer Viertelstunde wieder hinunterkam, um das Tor abzuschließen, war die Leiche weg. Was wird die Witwe sagen!«

Also das ist deine größte Sorge, dachte Wilkinson eigenartig berührt. Aber zu verwundern war es nicht. Totenkult ist den Buddhisten mindestens genauso heilig wie allen anderen Religionen.

»Also wurde die Leiche noch am hellen Tag gestohlen, Sa Yong«, mischte sich der Amerikaner jetzt ein. »Haben Sie nicht Ihre Nachbarn gefragt, ob jemand etwas gesehen hat?«

»Ich wollte keine Panik, Tuan«, antwortete der Mönch. »Und wenn sie etwas gesehen hätten, wären sie sofort zu mir gekommen. Nein, hier ist die Zauberei der Sikhs im Spiel.«

»Daß diese Sektierer ihre dreckigen Hände dabei noch schmutziger gemacht haben, vermute ich ebenfalls«, schnitt ihm Ron das Wort ab. »Die Pagode steht am Rande des Ortes, und es ist durchaus denkbar, daß die Kerle den Toten unbemerkt aus dem Tempel gebracht haben. Und im Schutz des Dschungels fortgeschleppt. Jetzt im Finstern nach Spuren zu suchen, wäre zwecklos. Sie werden die Dunkelheit abgewartet haben, um den Toten zum Hindutempel zu bringen. Ich fürchte, daß es dort heute Nacht ein grausiges Opfer für die Göttin Kali geben wird.«

»Sie glauben doch nicht, Tuan, daß…« Sa Yong beendete den Satz nicht.

»Ich glaube schon, Sa Yong. Und wir werden das nicht verhüten können. Aber wir werden Sie morgen nicht allein lassen, wenn Sie mit der Witwe sprechen. Jetzt aber gehen Sie bitte in Ihren Tempel zurück. Wenn wir nur die Leute im Ort unauffällig warnen könnten, daß sich niemand im Bereich des Hinduheiligtums herumtreibt.«

»Das wird keinem Menschen einfallen, darauf können Sie sich verlassen, Mr. Wilkinson«, sagte der Gouverneur. »Sie haben gehört, Sa Yong, daß wir in dieser Sache nichts tun können. Aber auch ich verspreche Ihnen, daß wir Sie morgen früh aufsuchen werden.«

Der Mönch schlich gedrückt davon.

Amrong und Wilkinson gingen ins Haus. Da sie mit dem Abendessen auf Jussuf warten wollten, zeigte der Gouverneur dem Amerikaner inzwischen die Dunkelkammer. Es war ein komplett eingerichtetes Labor, das Wilkinson für seine Zwecke vollständig genügte. Und noch etwas fand er in dem Zimmer, das ihn sehr beeindruckte: Einen Kurzwellensender mit eingebautem Empfangsgerät. So etwas hätte er auf Komodo unmöglich vermutet.

»Sozusagen meine einzige Verbindung zur Außenwelt«, erklärte Amrong lächelnd. »Da es hier kein Telefon gibt und das Postboot nur sehr unregelmäßig anlegt, hat mir die Regierung diesen Apparat einrichten lassen. Man kann damit bestimmte Behörden in Djakarta erreichen, und wenn es nötig sein sollte, steht Ihnen das Gerät samt meiner Wenigkeit als Bedienungsmannschaft gerne zur Verfügung.«

»Danke«, lachte Wilkinson. »Ich kann mit solchen Dingern ganz gut umgehen und werde das vielleicht sehr bald brauchen.«

Anschließend setzten sie sich in den Salon und ließen sich eine Flasche Scotch mit viel Eiswasser bringen. Auch ein Glas für Jussuf fehlte nicht.

Es war beinahe halb zehn, als der kleine Javaner atemlos ins Zimmer trat.

»Ihr Feldstecher ist hervorragend, Sir«, sagte er und legte das Glas auf den Tisch. »Und Sie selber scheinen ein Hellseher zu sein, Mr. Wilkinson. Es wurde mir da draußen schon hübsch langweilig, da plötzlich fuhr ein Schiff in die Bucht ein. Es wird Sie vom Stuhl werfen, Sir, wenn ich Ihnen sage…«

»… daß es der Katamaran mit den Kanaken war, nicht?« unterbrach ihn Ron. »Sie sehen, daß ich sitzen bleibe.«

»Also doch Hellseher!« lachte Jussuf über das ganze Gesicht. »Also, das Schiff legte direkt vor dem Bungalow von Mr. Sun Yatsen an. Die Burschen hatten keinerlei Licht, und auch als der Chinese oben im Rollstuhl erschien, blieb alles dunkel. Aber mit Hilfe Ihres Glases habe ich deutlich beobachtet, wie sie den toten Waran und die Leichen ausluden und alles hinauf schleppten. Aber nicht in den Bungalow, sondern daran vorbei in die Werkstatt Maburus. Dort wurde endlich Licht gemacht, und ich habe den Tempelherrn mit seinem gelben Turban deutlich gesehen. Was in der Werkstatt weiter passierte, davon habe ich keine Ahnung. Jedenfalls kam nach einer Weile Mr. Sun Yatsen herausgefahren. Zwei seiner Diener, die bei dem Transport geholfen hatten, schoben ihn in sein Haus zurück. Ich habe noch eine Viertelstunde gewartet, aber es tat sich nichts mehr. Da habe ich mich heimgeschlichen ‒ gesehen hat mich garantiert niemand, Sir.«

»Das ist mehr als einen doppelten Whisky wert, Jussuf«, freute sich Wilkinson und schenkte dem Javaner sein Glas voll. »Ich hatte doch gleich das Gefühl, daß ich Sie hier gut brauchen könnte.«

Gouverneur Amrong saß reglos wie eine Steinsäule…

***

Himmelfahrtskommando.

Das Wort klang in Ron Wilkinsons Ohren, als er mit katzenartiger Lautlosigkeit die Treppe des alten holländischen Kolonialhauses hinunterschlich. Es war halb zwölf Uhr Nachts. Die Bewohner, das stand wenigstens zu vermuten, schliefen alle. Und die Zeremonie der Thugs, die Ron für diese Nacht mit ziemlicher Sicherheit vermutete, begann erfahrungsgemäß genau, wenn die Uhrzeiger der zivilisierten Welt auf Mitternacht standen.

Ron Wilkinson, mit knapp Dreißig auf der Aufstiegsskala des Lebens, war bei der CIA vornehmlich in exotischen Ländern eingesetzt worden und durch eine knallharte Schule gegangen. Als er in Indonesien hängen blieb und bis zum Geheimberater des Präsidenten aufstieg, wurde ihm ebenfalls nichts geschenkt. Kommandos zwischen Himmel und Hölle waren zeitweilig sein Tagesablauf. Und er hatte eiserne Nerven, fühlte sich wohl bei diesem Job.

Hier aber kam es knüppeldick von allen Seiten. Gentlemanverbrecher, Kopfjäger und bedingungslose Anhänger mörderischer Kulte standen gegen ihn, ein Clan, der sich Mächte hörig gemacht hatte, die zwischen dem Diesseits und der Hölle angesiedelt waren.

Er hatte sich den Rücken nur abgeduscht und mit Whisky eingerieben. Die Haut war nicht aufgeplatzt, und die striemenartige Geschwulst hatte nachgelassen. Auch die Schmerzen. Obgleich sie immer noch Mahnung genug waren, jetzt verdammt vorsichtig zu sein.

Als er die Haustür hinter sich geschlossen hatte, sah er zu den Fenstern hoch. Er wußte inzwischen, wo Chesades Zimmer war. Unmittelbar neben dem seinen. Gewiss keine beabsichtigte Geste des Gouverneurs oder gar der Rani. Auch dort war alles finster, und seine Augen wären scharf genug gewesen, ihren Schatten hinter dem Fenster zu erkennen.

Auf dem Rasenstreifen neben dem Kiesweg ging er hinunter zur Straße.

Um diese Zeit wäre Komodo-City auf jeden Fall ziemlich ausgestorben gewesen. Seit den mysteriösen Todesfällen aber, die man den Riesenechsen anlastete, war ein Leichenhaus schon fast ein Versammlungsort gegen die kleine Inselhauptstadt.

Als Ron Wilkinson den Vorplatz des Hindutempels erreicht hatte, blieb er unter den Kokospalmen am Rand stehen. Der zunehmende Mond und die klaren Sterne des Südens wetteiferten miteinander, die Szene zu erleuchten. Fast zuviel Licht, dachte Ron. Und Licht gab es auch drüben in der Baracke, in der der finstere Maburu seine Geschäfte betrieb.

Ein leiser Wind fächelte in den Palmenkronen.

Das Doppeldach des Tempels schimmerte wie gleißendes Gold. In der Mitte des unteren Daches war ein länglicher Spalt eingefräst. Ron Wilkinson hatte diese Öffnung schon bei Tageslicht gesehen, und auf sie gründete sich sein gefährlicher Plan. Sie musste sich nach seiner Schätzung ziemlich direkt über der Figur der Göttin befinden, und wenn man sich auf das geschwungene Dach legte, konnte man einen großen Teil des unteren Raumes beobachten.

Ron riskierte nicht lange, zum Eingang auf der anderen Seite vorzudringen. Er schlich sich zu der Ecke, wo das kunstvoll geschnitzte Dach etwa zwei Meter über dem Erdboden in einer Spitze endete. Ein Sprung, und er hatte den First mit beiden Händen gepackt. Sein muskulöser Körper straffte sich, und in einem halben Salto schwang er sich auf das Dach. Es war kaum ein Geräusch zu hören gewesen, und es war auch niemand in der Nähe, der es hätte vernehmen können.

Ron atmete tief durch und kroch dann auf der geschrägten goldenen Fläche höher. Als er den Luftschlitz erreicht hatte, sagte ihm ein Blick nach unten, daß ihn von dort niemand würde entdecken können.

Er tastete kurz nach dem Colt und dem malaiischen Dolch.

Dann zwängte er sein Gesicht in den Schlitz.

Das rauchlose Licht der Pylonen erhellte den Tempelraum. Wilkinson sah von oben, zum Greifen nah, den kunstvoll gearbeiteten goldenen Turban der Göttin. Davor stand die Opferschale, und zu beiden Seiten an den Wänden hockten die geschnitzten Trommler.

Plötzlich wurde der Körper des Mannes auf dem Dach fast steif vor Grauen. Er strengte seine Augen an, so sehr er konnte. War es eine Sinnestäuschung? Der Platz, auf dem der riesige Drache gelegen hatte, war leer. Ein glattes Feld aus bunten Mosaiksteinen.

Trotz der warmen Nacht begann Ron Wilkinson zu frösteln.

Hatte man die Figur abtransportiert, um mehr Platz für die Opferhandlung zu haben? Ron Wilkinson fühlte, daß sich diese Frage mehr zu seiner Beruhigung als aus Wahrscheinlichkeit aufdrängte. Der Drache war fort ‒ und Ron wußte, daß dabei keine menschliche Hand geholfen hatte!

Irgendwo hörte er plötzlich die leisen Schritte vieler Menschen unten im Sand.

Er hatte sich nicht getäuscht. Sie kamen!

Jetzt konnte er sie deutlich sehen. Eine grausige Gesellschaft betrat den Tempel. Voran drei Inder mit roten Turbanen, die die steife und völlig nackte Leiche des Balinesen trugen, den Sa Yong Wilkinson und dem Gouverneur in der Pagode gezeigt hatte. Der Amerikaner auf dem Dach zuckte zusammen, als er das Krachen der Knochen hörte.

Die drei Kerle bogen die Leiche brutal in sitzende Stellung zusammen und platzierten sie in der goldenen Opferschale. Deutlich sah Ron die fürchterliche Wunde, die der Drache dem Hals des Mannes gerissen hatte.

Ron Wilkinson biss hart auf die Zähne. Denn der Anblick, der nun folgte, war nicht weniger grauenhaft. Er zählte zwölf Kanaken, die den Indern gefolgt waren. Sie trugen die beiden Männer, die Chesade erschossen hatte, und übergaben sie den Thugs, die sie neben die andere Leiche setzten. Im kunstvoll frisierten Wollhaar des Häuptlings schimmerte die Korallenkette.

Jetzt schleiften die Männer einen Sack herbei, hoben ihn hoch und schütteten den Inhalt über die drei Toten. Es war Sägemehl, Werg, Kleinholz und ähnliches leicht entflammbares Zeug.

Im nächsten Augenblick ertönte unten das ängstliche Meckern einer Ziege. Gleich darauf sah Ron auch das Tier. Es wurde von Maburu im gelben Turban an einem Strick hereingeführt.

Der Tempelherr zog einen Krummdolch aus seiner Schärpe, während sich die anderen erwartungsvoll um die Opferschale gruppierten.

Totenstille herrschte jetzt da unten. Hätte Wilkinson jetzt einen Hustenanfall erlitten, wäre er von der Meute todsicher entdeckt worden. Es war ihm äußerst unbehaglich bei dem Gedanken.

Wieder stieß die Ziege ein angstvolles Gemecker aus.

Dann begann Maburu mit dumpf klingender Stimme zu reden.

Er sprach den bengalischen Dialekt von Kalkutta. Außer den drei Indern verstand da unten wohl keiner ein Wort. Aber Ron Wilkinson bekam von einem früheren Aufenthalt in dieser Region einiges mit. Zwar kaum die Hälfte, aber was er hörte, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

Maburu sprach davon, daß ursprünglich nur das Opfer des einen Mannes vorgesehen gewesen sei. Mit keinem Ton ging er darauf ein, woran der arme Teufel gestorben sein mochte. Jetzt aber hatten sich zwei neue Opfer ergeben, und die Göttin Kali wurde gebeten, sie anzunehmen.

Mit einem einzigen Hieb des Dolches trennte Maburu der Ziege den Kopf vom Rumpf, hielt beides über die Opferschale und ließ das Blut über die drei Leichen laufen.

Und jetzt geschah etwas Unfassbares: In die Trommler aus Sandelholz an den Wänden kam zitterndes Leben. Und die Trommeln begannen den tödlichen Rhythmus: Tarn ‒ tamtam ‒ dong ‒ tamtam ‒ tarn ‒ dong…

Immer schneller wirbelten die hölzernen Hände auf die Trommeln nieder. Der Tanz der Göttin Kali.

Ron Wilkinson bekämpfte mit aller Energie den Schock, der ihn bei diesem Anblick packte. Und zwischendurch erklang immer noch die Stimme Maburus. Was er sagte, war immer schlechter zu verstehen, aber ständig kehrte das Wort Mörderin wieder ‒ und der Name Chesade!

Maburu brüllte die Frage an die Göttin förmlich heraus:

»Muß die Mörderin Chesade sterben?«

Die Trommeln schwiegen wie auf Kommando, und die gespenstischen hölzernen Figuren saßen wieder starr wie zuvor. Maburu warf die beiden zertrennten Teile der Ziege in die Opferschale. Von irgendwoher wurden Feuerbrände hinterher geschleudert, und bald standen die Leichen in hellen Flammen.

Die Leichenverbrennung hatte begonnen, und die Göttin hatte das neu bestimmte Opfer angenommen. Das Todesurteil für die hübsche Chesade war gesprochen.

In einem Augenblick blinder Wut überlegte Ron Wilkinson, ob er das Teufelspack dort unten nicht der Reihe nach abknallen sollte. Aber was konnten die Kanaken schließlich dafür! Sie verstanden die schreckliche Kulthandlung nicht, wollten lediglich Rache für den Tod ihres Häuptlings. Daß dieser kaltblütig drei Menschen mit seinen Giftpfeilen erledigt hätte, die ihm nicht das geringste getan hatten, wenn er nicht im letzten Moment daran gehindert worden wäre, kümmerte solche Gemüter nicht.

Aber es hätte für den Amerikaner gar kein Ziel mehr gegeben, denn dicke stinkende Rauchschwaden zogen jetzt zu der Luke empor, vor der der Beobachter lag. Ron Wilkinson wußte jetzt plötzlich, was der eigentliche Zweck dieser Spalte war.

Er hatte genug gesehen.

Als er sich umwenden wollte, hörte er hinter sich plötzlich ein scharrendes Geräusch. Ein heißer Gluthauch, der noch ekelhafter roch als der Gestank des Feuers, strich über ihn hinweg. Er fuhr herum.

Eine lange Sekunde war er zu keiner Bewegung fähig.

Der Gluthauch kam aus dem weit geöffneten Maul eines Riesendrachens, dessen Krallen sich am Dachfirst festhielten und der sich zuckend bemühte, mit dem weit vorgestreckten Schädel den Mann auf dem Dach zu erreichen. Ron erkannte den zähnegespickten Rachen und die wild schwingende Zunge auf den ersten Blick. Die glühenden Augen schienen ihn zu durchbohren, und nur lächerliche zwanzig Zentimeter Zwischenraum waren zwischen seinem linken Bein und dem mörderischen Gebiss des Untiers.

Mit einem weiten Satz schnellte sich Ron auf die andere Seite des Daches. Wenn das Ungeheuer jetzt verschwand und um das Gebäude lief, war er zumindest rettungslos hier oben gefangen. Aber es blieb aufrecht stehen, an den Dachfirst geklammert, und die gelben Augen starrten unverwandt auf den Körper des Mannes. Der schuppige Hals schien immer länger zu werden, und das Hecheln der gierigen Schnauze hörte sich entsetzlich an.

Eine dicke, schwefelgelbe Qualmwolke schoß jetzt aus der Luftspalte. Der furchtbare Schädel des Ungeheuers verschwand dahinter.

Jetzt oder nie, dachte Ron verzweifelt. Er wälzte sich auf die andere Seite des vergoldeten Tempeldachs, rutschte am First hinab und sprang.

Wandelte den Sprung sofort in rasenden Lauf, überquerte den Tempelbezirk und rannte auf die ersten Holzhäuser zu. Als er das zweite erreicht hatte, blieb er stehen und drehte sich um. Den Colt zog er erst gar nicht. Er wäre eine zu lächerliche Waffe gegen diesen Gegner gewesen.

Ron sah, wie sich das Riesentier vom Dach löste und mit einem Satz auf die Erde sprang. Wild mit dem mächtigen Schweif den Boden peitschend, trabte das Ungeheuer um den Tempel herum und verschwand in einer Wolke von aufgewirbeltem Sand.

Es gab keinen Zweifel: Der Drache der Göttin Kali war zum Leben erwacht, und er würde die Geißel von Komodo bleiben, wenn man ihn nicht zur Strecke brachte.

Ron Wilkinson verschwendete in diesem Moment keinen Gedanken daran. Im Tempo eines Hundertmeterläufers rannte er hinauf zur Villa auf dem Hügel, obwohl er wußte, daß er zumindest für diesmal gerettet war.

***

Am nächsten Morgen überließ es Ron Wilkinson entgegen seiner ursprünglichen Absicht Sa Yong und dem Gouverneur, die junge Witwe davon zu unterrichten, daß die sterblichen Überreste ihres Gatten direkt aus dem Tempel des Buddha ins Nirwana abgerufen worden seien. Bei der Naivität dieser weltabgeschiedenen Bevölkerung war diese Erklärung nicht nur möglich, sondern sogar zufrieden stellend. Sie sprach sich wie ein Lauffeuer in Komodo-City herum.

Trotzdem waren die Leute beunruhigt. Denn einige hatten mitten in der Nacht gelbe Rauchwolken aus dem Tempel der Sikhs steigen sehen. Auch das geheimnisvolle Trommeln war nicht ungehört geblieben, und ein alter Mann behauptete sogar, von seinem Haus aus einen der Riesendrachen wieder in Tempelnähe gesehen zu haben.

Jussuf schlief noch. Er hatte den Whisky am Abend ziemlich ausgiebig zugesprochen. Ron wollte sich ungesehen aus dem Haus des Gouverneurs schleichen, aber als er die Treppe herunterkam, lief ihm Chesade über den Weg.

Sie trug verwaschene Jeans und ein zitronengelbes T-Shirt und sah wie immer bezaubernd aus.

»Gibt es heute keinen Ausflug, Tuan?« lächelte sie.

»Ich heiße Ron, Chesade«, knurrte er.

»Verzeihung. Aber warum so böse?«

»Nicht böse, dir niemals, kleine Prinzessin«, sagte er. »Aber heute machen wir keine Tour. Ich möchte dich im Gegenteil allen Ernstes bitten, das Haus möglichst nicht zu verlassen.«

Ihr reizendes Lächeln verschwand. Sie schüttelte das lange schwarze Haar zurück.

»Warum? Hängt es damit zusammen, daß du heute Nacht fortgewesen bist? Ich habe deutlich gesehen, wie du bei deiner Rückkehr wie ein Affe am Balken der Veranda hochgeklettert bist.«

»Danke für den Vergleich, aber es ist mein Ernst. Ich habe in dieser Nacht erfahren, daß die Kanaken hier im Ort waren und den Sikhs erzählt haben, daß du ihren Häuptling getötet hast. Und das bedeutet Gefahr ‒ aber ich werde dich beschützen, Chesade, wenn du meinem Rat folgst.«

Das tolle Mädchen strahlte ihn an.

»Das heißt, ich darf nur mehr in deiner Begleitung ausgehen, Ron? Mir wäre das nicht unangenehm. Aber Maburu wird mir nichts tun. Er lebt ja immer noch in der Hoffnung, daß er mich heiraten wird.«

Ron Wilkinson prallte einen Schritt zurück.

»Der? Dich heiraten? Bist du verrückt?« brach er los.

»Schön, wie du eifersüchtig bist«, lachte sie. »Aber ich glaube, das ist nicht nötig. Er hat zwar zu Dad von seiner Absicht gesprochen, und der hat sich gehütet, ihm gleich in meinem Namen einen Korb zu geben, denn Maburu ist mächtiger als er. Seitdem herrscht eine Art Waffenstillstand. Wir sprechen miteinander, und er hat mich sogar ein Paar mal auf seinen privaten Schießstand mitgenommen. Also ist Maburu schuld, daß ich die Kanaken erschossen habe, denn er hat mir beigebracht, wie man trifft. Übrigens hat er sich mir gegenüber immer taktvoll benommen.«

»Das will ich ihm auch geraten haben«, brummte der Amerikaner. »Aber das mit der Heirat hängt also tatsächlich in der Luft?«

Chesade nickte.

»Ich glaube, er hat Dad eine bestimmte Frist gesetzt«, rückte sie dann heraus. »Und das war einer der Gründe, warum mein Vater die Regierung zu Hilfe gerufen hat. Denn wir wissen alle, daß er ein Verbrecher ist. Ich weiß sogar, daß er ein Thug ist. Er hat es mir einmal selber gesagt.«

Wilkinson wurde blaß.

»Hast du eine Ahnung, was es bedeutet, ein Thug zu sein?« fragte er heiser.

»Ungefähr. Die Thugs sind eine indische Zaubersekte, und ich glaube es Maburu, wenn er behauptet, daß er ganz Komodo in einen Sklavenmarkt der Hölle verwandeln kann. Genauso aber glaube ich, daß es dir gelingen wird, ihn uns vom Hals zu schaffen. Wo gehst du jetzt hin? Darf ich das wissen?«

»Zu Maburu«, sagte er einfach. »Ich bin aber bald wieder zurück.«

»Sie vorsichtig ‒ ich werde auf dich warten. Immer.«

Chesade drehte sich auf dem Absatz um und verschwand im Salon.

Ziemlich aufgewühlt trabte Ron Wilkinson den Kiesweg hinunter. War diese rätselhafte Kleine nun wirklich in ihn verliebt oder betrachtete sie ihn in ihrer naiven Art einfach als Mittel zum Zweck, den schrecklichen Thug loszuwerden? Wenn sie eine Ahnung davon hätte, daß der Mann im gelben Turban heute Nacht vor dem flackernden Leichenfeuer seine künftige Braut der Rachegöttin Kali versprochen hatte! Nun, dieses Opfer musste verhindert werden. Ebenso wie die Heirat.

Als Ron den Tempelbezirk der Hindus erreichte, bog er von der Straße ab und ging langsam am Tempel entlang. Im Sand zeichneten sich deutlich die Fußtapfen des Drachen ab. Es war also keine Halluzination gewesen. Das Untier hatte ihn auf der anderen Seite des Heiligtums gesucht. Die Abdrücke der hinteren Pfoten waren deutlich größer als die der unterentwickelten Vorderfüße. Ein Glück, daß das Ungeheuer deshalb nicht klettern konnte!

Der Eingang war offen. Ron warf nur einen scheuen Blick hinein. Das Götzenbild hockte im zuckenden Feuer der Pylonen wie im Halbschlaf auf seinem Podest. Und vor der Opferschale lag der Drache.

Der Amerikaner schüttelte sich. Dann ging er rasch weiter.

Die Türklinke zur Werkstatt Maburus gab nach. Der Raum, den er betrat, hatte rechts und links je zwei schmale Fenster und nahm höchstens ein Drittel der ganzen Baracke ein. Auf zwei lang gestreckten Werkbänken lagen Jadeblöcke und anderes Gestein in verschiedener Größe. Zwei halbnackte Balinesen hantierten mit Feilen und Bohrern an einigen Stücken herum. Sie glotzten Wilkinson verwundert an.

Gegenüber dem Eingang war eine zweite Tür. Diese öffnete sich, und der Inder mit dem gelben Turban trat ein. Seine Oberlippe mit dem kohlschwarzen Schnurrbart schob sich über einem wahren Raubtiergebiß hoch, und seine stechenden Augen trafen den Weißen wie Dolche. Dann kam er näher und kreuzte die Hände über der Brust.

»Was führt Sie zu mir?« fragte er höflich.

»Sie sind Maburu, der Tempelherr der Hindus«, sagte Wilkinson, »der nebenbei Mr. Sun Yatsens Edelsteine bearbeitet und seltene Tiere präpariert, nicht?«

Maburu grinste.

»Sie sind gut unterrichtet, Tuan. Wie man mir erzählte, sind Sie nach Komodo gekommen, um die Drachen zu zähmen?«

Der böse Spott in diesen Worten war nicht einmal verhalten.

»Das wäre unmöglich und auch nicht nötig«, gab Ron gelassen zurück. »Denn normalerweise greifen die Riesenechsen keine Menschen an.«

»Das habe ich bisher geglaubt, Tuan«, sagte der Thug. »Aber man hat in letzter Zeit hier andere Erfahrungen gemacht.«

»Ich weiß, und deshalb habe ich eine Bitte an Sie Maburu.«

»Die wäre?« fragte der Inder lauernd.

»Agung Amrong sagte mir, daß Sie ein Mikroskop besitzen. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn ich das für ein paar Minuten benützen dürfte.«

Ron sah dem Inder an, daß er von dem Besuch des Regierungsbeauftragten alles andere, aber nur nicht das erwartet hatte. Etwas wie Erleichterung glitt über sein finsteres Gesicht.

»Aber natürlich«, sagte er. »Ich nehme an, daß Sie mit solchen Dingern umzugehen verstehen, denn ich habe nicht viel Zeit. Nur müßten Sie sich dann in meinen hinteren Raum bemühen, wo ich mich mit Präparationsarbeiten beschäftige.«

Der Inder deutete einladend auf die offen gebliebene Tür.

»Dankeschön«, sagte Wilkinson kurz.

Er folgte dem Thug in einen zweiten Raum, der etwas größer war als der erste. Auch hier gab es wieder eine Tür gegenüber. Und je zwei Fenster. Ron hatte die Fenster der Baracke von außen gezählt! Es waren sechs. Auf jeder Seite. Also war dieses Zimmer das Mittelstück.

Scheinbar selbstverständlich strebte der Amerikaner auf die nächste Tür zu.

Aber der Inder stellte sich ihm hastig in den Weg und deutete auf das Mikroskop, das unter einem Fenster auf einem kleinen Tisch stand.

»Hier ist es, Tuan«, sagte er.

»Ach so«, tat Ron zerstreut, »ich dachte nur, weil sie vorhin sagten: Im hinteren Raum.«

»Ich sprach von meinen Arbeitsräumen«, erwiderte Maburu. »Dort hinten hause ich privat.«

Ron Wilkinson glaubte ihm das zwar nicht, tat aber so, als ob er erst jetzt einen Blick in diesen zweiten Arbeitsraum werfen würde. Was er sah, war allerdings ziemlich eindrucksvoll. Zwischen Haufen von Werg und Sägemehl sowie Gläsern mit allerlei chemischen Flüssigkeiten lagen auf Tischen und Gestellen hervorragend präparierte und ausgestopfte Tierkörper. Neben großen Insekten und Vögeln aller Art gab es einen Zwerghirsch, zwei Riesenschildkröten und verschiedene Leguane und andere Echsen. Ron Wilkinson hatte sich vor Antritt seiner Reise auf die Insel ausgiebig in eine Liste der dort vorkommenden Fauna vertieft, die ausnahmslos bis auf das gewöhnliche Wild geschützt war.

Die Präparate stammten fast alle von Tieren, die auf Komodo lebten. Nur ein Riesenwaran war nicht darunter, und das hatte Wilkinson auch nicht erwartet. Aber selbst was er hier sah, hätte ausgereicht, den Thug auf ein paar Jahre hinter Gitter zu bringen.

Aber darum ging es Ron Wilkinson im Augenblick nicht.

Auch hier waren zwei Leute beschäftigt. Der Inder trat zu ihnen, ohne sich weiter um seinen Gast zu kümmern.

Wilkinson ging zum Mikroskop, wickelte aus kleinen Papiertüchern zwei schuppige Hautstücke und stellte die Apparatur ein. Dann legte er erst das Schnipsel unter die Lupe, das er dem vergifteten Waran entnommen hatte, und betrachtete es eingehend. Anschließend befasste er sich mit dem Splitter, den er dem Drachen der Göttin Kali im Tempel losgelöst hatte.

Beide Beutestücke besaßen nur insofern eine entfernte Verwandtschaft miteinander, als daß es sich um Panzerhautsplitter von Riesenechsen handelte. Aber während das erste Stück von einem Waran stammte, der noch vor ganz kurzer Zeit gelebt hatte, war das andere ‒ Stein.

Und zwar kein gewöhnlicher Stein. Sondern ein winziges Teil des versteinerten Schuppenpanzers eines gewaltigen Sauriers, der vor fünfzig Millionen Jahren zum letzten Mal geatmet hatte. Ron Wilkinson hatte sich mit Hilfe von Wissenschaftlern in Djakarta auf diesem Gebiet die nötigen Kenntnisse angeeignet, um das zweifelsfrei ohne weitere chemische oder mineralogische Untersuchungen zu erkennen. Der Blick durch das Mikroskop, das immerhin maximal zweitausendfach vergrößerte, genügte.

Ron Wilkinson preßte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, als er die beiden Panzerteile wieder einwickelte.

»Nun, Erfolg gehabt?« ertönte plötzlich die heisere Stimme des Thug neben ihm. Sofort wußte Wilkinson, daß Maburu ihn beobachtet und zumindest genau gesehen hatte, was er zuletzt unter dem Mikroskop liegen hatte.

»Ja, ich danke Ihnen«, sagte er knapp. »Sie haben mir weitergeholfen, denn aus der Hautstruktur von Tieren kann man mitunter erkennen, ob sie an bestimmten entartenden Krankheiten leiden.«

Er stockte und blickte entsetzt auf die weiße Tischplatte. Neben dem Mikroskop lag etwas, was vorhin nicht dagewesen war.

Eine handtellergroße Spinne mit grellrotem Streifen auf dem Leib und violett gefärbten Beinen.

Maburu grinste, als er das erstarrte Gesicht seines Besuchers sah.

»Eine Rarität«, sagte er, »die ich Ihnen als Zoologe nicht vorenthalten möchte. Die größte und giftigste aller Wolfsspinnen, die nur auf Neuguinea ‒ und auf Sumba vorkommt. Man sagt, die Papuas hätten sie mitgebracht, als sie ihre Ausflüge auf diese Sundainsel ausdehnten. Sie dürfen das Tier ruhig anfassen, es ist eine meiner gelungensten Arbeiten.«

Ungefähr wußte Ron Wilkinson, wo die Giftdrüsen dieser Spinnen zu suchen sind. Er fasste das Rieseninsekt vorsichtig bei den Hinterbeinen und hob es hoch. Es war brettsteif und sicher schon monatelang tot. Trotzdem legte Ron die Spinne rasch wieder auf den Tisch. Die riesigen Netzaugen glotzten ihn lebensbedrohend an.

»Und jetzt, sehen Sie den Unterschied«, sagte Maburu mit einem gefährlichen Leuchten im Blick, nahm das Präparat wie vorhin Wilkinson in die Hand und legte es auf den Boden.

Plötzlich bewegte sich das Tier und begann mechanisch auf Ron Wilkinsons Füße zuzukrabbeln. Mit einem Sprung brachte sich der Amerikaner in Sicherheit. Die Wolfsspinne verschwand im Dunkel unter dem Tisch.

»Ich wollte Ihnen nur zeigen, daß ich Macht über manche Geschöpfe habe, Sir«, sagte der Inder. »Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen wollen ‒ ich stehe stets gern zu Ihrer Verfügung.«

***

Ron Wilkinson wurde auf Komodo langsam etwas mulmig zumute. Er hatte in den Dschungeln Indiens und der indonesischen Inseln schon mancher Gefahr ins Auge gesehen und zahlreiche brenzlige Situationen überstanden. Ein solcher Job macht härter noch als die vorangegangene Schule bei der CIA.

Es machte ihm weniger aus, daß er fast ganz auf sich allein gestellt war. Das war er gewohnt. Der Gouverneur war ein Schwächling, der von den wahren Herren der Insel völlig abhängig war. Auf Jussuf war auch nur bedingt Verlass, und er wollte das Leben des braven Javaners nicht unnötig gefährden. Rons einziger Bundesgenosse, das hatte sich erwiesen, war eigentlich dieses prachtvolle Mädchen.

Chesade musste er nun in erster Linie beschützen. Gegen eine Bande von Thugs, jener furchtbaren Mördersekte, die vor nichts zurückschreckte. Und ihr, Herr und Meister besaß übersinnliche Kräfte, die den Drachen der Göttin Kali ebenso wie hochgiftige Rieseninsekten zum Leben erwecken konnten.

Und da war noch dieser undurchsichtige chinesische Geschäftsmann…

Es war kurz vor neun, als Ron Wilkinson das Grundstück Sun Yatsens betrat. Er trug einen Tropical und im Schulterhalfter griffbereit den 9-mm-Colt. Der Chinese würde das natürlich sofort bemerken, aber das war egal.

Eigentlich sah alles sehr friedlich aus. Der Bungalow lag leicht erhöht auf gepflegtem Rasen über der kleinen Bucht, in der sich das Mondlicht spiegelte. Das Besitztum war nicht einmal eingezäunt. Drei Fenster der ebenerdigen Villa waren erleuchtet. Das Licht schimmerte auf eine breite Terrasse hinaus, auf der ein Tisch und ein paar Stühle standen. Die Tür stand einladend offen. Deshalb verzichtete Ron Wilkinson auf den Umweg ums Haus herum zum eigentlichen Eingang. Schließlich war er ja für neun Uhr eingeladen worden.

Noch bevor er in den Bereich des Lichtscheins kam, rollte der fahrbare Stuhl mit Sun Yatsen darin auf die Terrasse hinaus. Der Chinese begrüßte seinen Besucher schon von weitem mit einem breiten Lächeln.

»Es freut mich, daß Sie meiner Einladung so pünktlich gefolgt sind. Mr. Wilkinson«, sagte er, als der Amerikaner vor ihm auf der Terrasse stand.

»Ich hoffe Sie sind damit einverstanden, daß wir hier heraußen bleiben. Es ist da verhältnismäßig kühl, und wir sind vollkommen ungestört. Als Bürger der Vereinigten Staaten werden Sie einen guten heimatlichen Tropfen zu schätzen wissen.«

Der Bourbon, den Mr. Sun Yatsen auffahren ließ, als Ron Wilkinson ihm gegenüber am Tisch Platz genommen hatte, war laut Etikett zwanzig Jahre alt.

Der chinesische Diener, der ihn brachte, hatte gefährlich nichts sagende Fischaugen und verschwand stumm mit einer leichten Verneigung.

Der Whisky war phantastisch.

Sun Yatsen strahlte über das begeisterte Gesicht, das Ron unwillkürlich nach dem ersten Schluck sehen ließ. Mit dieser Marke konnten sich die Vorräte des Gouverneurs nicht messen.

»Und nun, Mr. Wilkinson«, kam Mr. Sun Yatsen ziemlich schnell zur Sache, »haben Sie schon Erfolg gehabt? Ich sah zufällig, daß Sie schon gestern wieder zurückgekehrt sind. Hatte das einen triftigen Grund?«

Wilkinson überging diese Frage und beschloss, seinerseits offensiv zu werden.

»Ich habe zumindest schon einen eindeutigen Beweis dafür«, sagte er und zündete sich gemächlich eine Zigarette an, »daß das angebliche Opfer der Warane, das man in der Nähe des Hindutempels gefunden hat, von jemand ganz anderem getötet worden ist. Und bis morgen werde ich ein zweites Indiz dafür haben.«

»Aber wer sonst sollte solche Zähne haben?« fragte der Chinese.

»So haben Sie den Toten gesehen?«

»Im Tempel von Sa Yong. Als gläubiger Buddhist komme ich öfters dorthin, und der Priester hat mir den Mann gezeigt.«

»Dann wissen Sie vermutlich auch, daß er spurlos aus dem Tempel verschwand. Obwohl hier auf Komodo manches nicht mit rechten Dingen zugeht, halte ich die Erklärung von Sa Yong, der Tote sei ins Nirwana abberufen worden, für reichlich naiv.«

Der Chinese ließ ein leichtes Lächeln sehen.

»Allerdings, Mr. Wilkinson.«

»Mich würde interessieren, was Sie davon halten, Mr. Sun Yatsen. Sie scheinen mir außer dem Gouverneur und seiner Tochter der einzige gebildete Mensch auf dieser Insel zu sein.«

Der Chinese verneigte sich leicht und griff zum Whisky glas.

»Danke, ich möchte Ihnen nicht widersprechen, Sir. Trotzdem kann ich über das Verschwinden der Leiche nur Vermutungen äußern. Nachdem sie in der Nähe des Hindutempels gefunden wurde, wäre es möglich, daß Maburu sich ein Recht darauf angemaßt hat. Sein Tempel ist der Göttin Kali geweiht, und vielleicht wissen Sie, daß diese nach dem dortigen Ritus auch Menschenopfer verlangt. Im übrigen traue ich einem Mann wie Maburu alles zu.«

»Und trotzdem machen Sie mit ihm Geschäfte, Mr. Sun Yatsen?« fragte Ron hart.

»Man muß Leute, mit denen man geschäftlich arbeitet, nicht immer persönlich schätzen, Sir«, antwortete der Chinese gelassen. »Wir sind aufeinander angewiesen. Er bearbeitet meine Rohware, und ich habe die Kunden, das ist aber auch schon alles.«

»Sie verkaufen also auch seine präparierten Tiere?« hakte Wilkinson ein.

Die Mandelaugen des Mannes im Rollstuhl sahen ihn überrascht an.

»Auch das wissen Sie schon?« meinte Mr. Sun Yatsen besorgt.

»Ich war heute bei ihm, um unter seinem Mikroskop ein paar Dinge zu untersuchen, die ich gestern gefunden habe.«

»Das hängt wohl mit Ihren Beweisen zusammen, von denen Sie vorhin sprachen? Sie verstehen, daß mich diese Dinge äußerst interessieren würden.«

»Bitte gedulden Sie sich damit bis morgen«, grinste der Amerikaner. »Aber wie gesagt behaupte ich schon jetzt, daß die Riesenechsen harmlos sind. Trotzdem wird von gewissen Leuten mit Giftpfeilen Jagd auf sie gemacht.«

Ron Wilkinson streifte zunächst kurz seine Erlebnisse von gestern, obwohl er davon überzeugt war, daß Sun Yatsen jede Einzelheit längst kannte. Erstaunlicherweise gab er das auch beinahe zu.

»Ich wurde davon unterrichtet«, sagte er ruhig, »aber ich wollte es nicht glauben, bevor ich es nun aus Ihrem Munde bestätigt erhalte, Mr. Wilkinson.«

»Verzeihung, Sir, dann sind Sie aber trotz Ihres…«

Er stockte verlegen.

Es war ein seltsamer Blick aus den Schlitzaugen hinter der Brille, der jetzt den Amerikaner traf.

»Sprechen Sie es ruhig aus«, sagte Sun Yatsen sanft, »trotz meines Gebrechens. Es war ein Jagdunfall auf Sumatra vor ein paar Jahren. Die verirrte Kugel eines jämmerlichen Tigerschützen traf mich in den Rückenwirbel. Hätte ich diesen verdammten Rollstuhl nicht als ständigen Begleiter, würde ich längst mit all dem Gesindel aufgeräumt haben, das sich hier breitmacht. So aber bin ich froh, daß Sie gekommen sind, Mr. Wilkinson. Ich will Ihnen nämlich offen sagen, daß ich Sie nicht für einen harmlosen Zoologen halte.«

Fast hätte Ron Mitleid mit dem Gelähmten erfasst. Aber plötzlich warnten ihn die lauernden Augen.

»Offenheit war mir schon immer sympathisch«, meinte er und zündete sich eine neue Zigarette an. »Zunächst will ich Ihnen sagen, daß Sie mit Ihrer Vermutung, Maburu könnte hinter dem Leichenraub stecken, richtig liegen. Der Diener des Gouverneurs ist der Göttin Kali geopfert worden. Zusammen mit den beiden erschossenen Kanaken, die man irgendwie heimlich angelandet hat, wurde er heute Nacht im Tempel verbrannt. Was mich aber am meisten empört, Mr. Sun Yatsen, ist, daß man bei dieser Gelegenheit der Rachegöttin schon ein weiteres Opfer zugedacht hat. Nämlich Prinzessin Chesade, die in Notwehr die beiden Kerle erschossen hat. Dieses Opfer aber werde ich mit allen Mitteln zu verhindern wissen.«

Ron Wilkinson hatte keine Ahnung davon, daß er soeben einen der größten Schnitzer seines bewegten Lebens begangen hatte.

Mr. Sun Yatsen wurde in seinem Rollstuhl um einige Zentimeter größer.

»Woher wissen Sie das?« fragte er heiser.

»Wir haben einen Gewährsmann unter die Thugs geschleust, den wir sehr gut bezahlen, Sir«, log Ron Wilkinson frisch drauflos.

Die gelbliche Hautfarbe Mr. Sun Yatsens wich einem knöchernen Weiß. Das war selbst bei dem schwachen Licht zu erkennen, das durch die Fenster fiel.

»Thugs«, wiederholte der Chinese tonlos. »Dann habe ich also doch richtig vermutet. All Ihr Mut und Ihre Erfahrung werden Ihnen da nicht viel nützen, Wilkinson ‒ sie sind nichts gegen die Thugs und den Drachen der Göttin Kali!«

Die Augen des Chinesen glänzten fanatisch.

»Lächerlich«, konterte der Amerikaner und griff sich dabei an den Rücken, wo die Geschwulst noch immer deutlich zu fühlen war. »Der Drache ist eine kunstvoll gearbeitete Holzfigur, weiter nichts. Bei der Naivität der Balinesen hier konnten die Thugs es sich leisten, ein paar Menschen zu erwürgen, deren Neugier ihrem Treiben gefährlich wurde. Dann presst man ihren Hals so zwischen die spitzen Elfenbeinzähne des künstlichen Untiers, daß es so aussieht, als hätte der Drache die Gurgel zerbissen.«

Sun Yatsen hob nur geringschätzig die Hand.

»Das ist Ihre Version, Sir«, sagte er leise. »Ich aber weiß um die wirkliche Macht des Drachens ‒ und ich wüsste vielleicht sogar, wie man ihn erledigen könnte. Aber allein und in meinem Zustand bin ich machtlos.«

Wilkinson horchte interessiert auf.

»Sie können auf mich rechnen, Mr. Sun Yatsen«, sagte er, und es klang wie eine Aufforderung. Obschon er plötzlich wußte, daß dieser Krüppel neben Maburu sein größter Feind auf dieser Insel war.

Aber Sun Yatsen achtete nicht mehr auf diesen Satz.

Er blickte gespannt auf das silberglitzernde Meer hinaus.

Von dort näherte sich geräuschlos ein riesiger Schatten. Es war das zerflickte Quersegel einer Prau, eines Segelschiffs, das seit Urzeiten von den Eingeborenen der Sundainseln benutzt wird. Die Prau nahm genau Kurs auf den Privathafen von Sun Yatsen.

»Ich danke nochmals herzlich für Ihren Besuch, Sir«, sagte dieser hastig und trank seinen Whisky aus. »Für heute müssen Sie mich entschuldigen, denn es gibt noch zu tun. Aber wir bleiben doch in Verbindung?«

»Worauf Sie sich verlassen können. Mr. Sun Yatsen«, sagte Ron Wilkinson kalt und verabschiedete sich.

***

Als der Amerikaner den Kiesweg zu Amrongs Villa hinauf schritt, erhob sich lautlos wie ein Schatten eine Gestalt aus dem Gras daneben.

»Niemand hat das Haus betreten, Sir«, meldete Jussuf, den Wilkinson als Wächter hierher postiert hatte, um Chesade auch aus der Ferne beschützen zu können.

»Schön. Jetzt habe ich eine neue Aufgabe. Sie gehen wieder mit dem Glas an Ihren Beobachtungsplatz. Es läuft eben ein Schiff in Sun Yatsens Hafen ein, und ich möchte wissen, was sich dort tut.«

»Werde ich dann wieder mit einem Whisky belohnt, Sir?« grinste Jussuf unverschämt. »Bei Ihnen riecht man schon so etwas. Nichts für ungut, Tuan.«

»Selbstverständlich, Mr. Hafenmeister«, lachte Wilkinson.

Sie gingen ins Haus, für dessen Tür ihnen Amrong einen Schlüssel überlassen hatte. Wilkinson holte sein Fernglas, und der kleine Javaner trollte sich in die Nacht hinaus.

Völlig unhörbar lief er auf seinen gummibesohlten Sandalen dahin. Er vermied die Straße, wand sich zwischen ein paar eng nebeneinander stehenden Häusern hindurch und überquerte in respektvoller Entfernung vom Heiligtum der Thugs das freie Savannenstück, das an den Tempelbezirk grenzte.

Jetzt war er auf gleicher Höhe mit dem Bungalow Sun Yatsens. Dicht an dem Grundstück des Chinesen schlich er weiter und setzte sich dann hinter den Stamm einer der Lontarpalmen, die dicht am Ufer in den Nachthimmel ragten.

Mit bloßem Auge sah er, daß die Prau eben anlegte.

Dann griff er zum Glas.

Er konnte die Technik der westlichen Welt gar nicht genug bewundern, denn trotz des fahlen Mondlichts erkannte er sogar die Gesichter der braunen Männer, die das schwerfällige Schiff dort drüben vertäuten.

Im ganzen waren es fünf Mann, die auf den Landungssteg sprangen. Drei von ihnen hatten malaiische Züge und trugen nichts als kurze blaue Hosen. In den breiten Gürteln funkelten lange Messer. Die beiden andern waren Inder und hatten rote Turbane um die bärtigen Köpfe geschlungen.

Die Burschen sahen alle brandgefährlich aus. Jussuf erschauerte leicht bei dem Gedanken, daß sie ihn hier entdecken könnten. Dann wäre es unwiderruflich aus mit ihm gewesen. Aber der Platz war sicher, das wußte er vom letzten Mal. Und er war fabelhaft. Denn der Javaner konnte von hier aus den Hafen, die Schmalseite des Bungalows und beide Wege beobachten, die vom Wasser hinauf und von der Rückseite hinüber zur Baracke des Tempelherrn führten.

Die fünf Kerle schlichen gebückt zum Bungalow hinauf.

Auf der Terrasse saß Mr. Sun Yatsen, von zwei seiner chinesischen Diener flankiert, und winkte die Bemannung der Prau zu sich heran. Jetzt müßte man nur noch hören können, was die Nachtgestalten da oben sprachen, dachte Jussuf. Er war im Moment sehr stolz auf das Vertrauen, das ihm der weiße Mann aus Djakarta schenkte.

Einer der Chinesen löste sich jetzt aus der Gruppe. Er schlich ums Haus herum und lief zur Baracke Maburus. Jussuf konnte zwar nicht hören, aber ganz deutlich sehen, wie er dort an die Tür klopfte.

Hinter den nächsten zwei Fenstern zeigte sich Licht. Der Mann mit dem gelben Turban kam gleich darauf heraus und folgte dem Chinesen nach kurzem Wortwechsel zum Bungalow. Minuten später näherte sich die Besatzung des Schiffes, von Maburu geführt, der Baracke. Alle sechs verschwanden durch die Tür, die jedoch offen blieb.

Warum kam Sun Yatsen nicht mit? wunderte sich Jussuf.

Gleich darauf fuhr er leicht zusammen. Gedämpftes Motorengeräusch drang durch die Nacht. Der Javaner wußte, daß es auf der Insel nur zwei Autos gab. Den Jeep des Gouverneurs und den Range Rover des Chinesen. Dieser hockte jetzt in seinem Rollstuhl allein auf der Terrasse und schien ebenso in die Gegend zu horchen wie der versteckte Beobachter unter den Palmen.

Die Garage des Range Rovers befand sich auf der Seite des Bungalows, die dem Ort und der Straße zugekehrt war. Darum sah Jussuf den Wagen erst, als er hinter dem Haus auf den Weg einbog und rasch zwischen den ersten Häusern verschwand. Offenbar nahm der Range Rover die Richtung zur Villa des Gouverneurs. Zwei Gestalten saßen drin.

Was hatte das zu bedeuten? überlegte der Javaner und war sich einen Moment lang nicht schlüssig, ob er seinen Posten verlassen und nach Hause rennen sollte. Aber er wäre in jedem Fall langsamer als das Auto gewesen, und was sollten die beiden Kerle schon für eine Gefahr für einen Mann wie Ron Wilkinson darstellen? Sicher war der noch wach.

Jetzt bewegte sich drüben am Barackeneingang wieder etwas. Die fünf Schiffsleute mit den Galgengesichtern kamen dichtgedrängt heraus. An einer Deichsel zogen sie ein lang gestrecktes Brett hinter sich her, das auf leisen Gummirollen lief. Darauf lagen einige Kartons und ein paar gefüllte Säcke, und in der Mitte…

Jussuf traute seinen Augen kaum, aber das scharfe Glas zeigte ihm deutlich den Waran. Er thronte mit hocherhobener Riesenschnauze zwischen dem Gepäck. Jussuf sah sogar die fürchterlichen Zähne im offenen Rachen. Und das Tier wirkte nicht etwa wie der Kadaver, den man die Nacht vorher in die Werkstatt geschleppt hatte. Nein, der Waran stand mit allen vieren auf dem Holzboden, und als das Gefährt jetzt weitergezogen wurde, wirkte es im weißlichen Mondlicht, als wenn die Riesenechse drohend näher rückte.

Trotz der warmen Nacht lief es Jussuf kalt über den Rücken.

Es war ein scheußlicher Anblick.

Aber als die gespenstische Gruppe jetzt die Schmalseite des Bungalows passierte und zur Terrasse einbog, fand der Javaner die Erklärung für das Phänomen. Der von den Kanaken getötete Waran war von Maburu und seinen Leuten in wahrer Rekordzeit präpariert und ausgestopft worden!

Während die Kolonne bereits die Terrasse erreicht hatte und vor dem Rollstuhl von Sun Yatsen kurz anhielt, trat auch Maburu aus der Baracke und schloß sie hinter sich ab.

Dann ging er langsam den Weg zum Bungalow entlang. Mitten drin blieb er stehen. Jussuf zuckte nervös zusammen, denn durch das Glas sah er, wie die dunklen Augen des Tempelherrn direkt auf die Stelle gerichtet waren, wo er hinter dem Baumstamm hockte. Der Ausdruck des bärtigen Gesichts war so teuflisch, daß es Jussuf in den Beinen zuckte, einfach davonzulaufen. Aber dann hätte er ihn vielleicht wirklich gesehen. So aber konnte es nur Täuschung sein. Außerdem war die Entfernung groß genug, um noch rechtzeitig fliehen zu können, falls der Mann im gelben Turban wirklich Verdacht geschöpft hatte und auf die Idee kommen sollte, seine Leute herüberzuschicken. Jussuf war ein glänzender Läufer, wenn es um seine Haut ging.

Trotzdem begann das Fernglas in seiner Hand leicht zu zittern. Der Mann im gelben Turban stand noch immer bewegungslos. Jetzt murmelte er etwas zwischen den Zähnen. Dann drehte er sich um und hob kurz die Hand. Die Agraffe auf dem Turban funkelte im Mondlicht wie ein fallender Stern.

Gleich darauf drehte sich Maburu auf dem Absatz wieder um und eilte seinem Transport nach. Jussuf atmete erleichtert auf.

Der Tempelherr blieb neben der Terrasse stehen, auf der sich Sun Yatsen nun wieder allein befand. Die beiden sprachen miteinander. Aus keiner Bewegung konnte Jussuf, dem immer noch eine ungewisse Angst im Nacken saß, entnehmen, daß es dabei um die Umgebung der Palmengruppe ging. Die beiden sahen vielmehr nach dem Schiff hinunter. Der Transport hatte den Landungssteg erreicht. Die Männer machten sich daran, ihre Last auf die Prau umzuladen. Zuerst polterten die Kisten herunter, dann folgten mit dumpfem Geräusch die Säcke, zwischendurch hörte Jussuf ein paar malaiische Flüche.

Zuletzt stand der Riesenwaran wie ein Phänomen der Urwelt allein auf der fahrbaren Holzpritsche. Die Arbeiter dal drunten wirkten im Mondlicht gegen das Riesentier wie Schatten von Zwergen.

Fasziniert verfolgte Jussuf mit seinem Fernglas die Szene. Als die Geräusche unten im Hafen allmählich zu verebben begannen, war es dem Javaner, als hätten sie hier hinter den Kokospalmen ein dumpfes Echo verursacht. War es nur Täuschung? Es klang wie dumpfe, tappende Schritte. Gleichzeitig begann der Boden unter Jussufs Füßen leicht zu erbeben.

Der Hafenmeister nahm das Glas von den Augen und wandte sich vorsichtig um.

Was er da erblickte, ließ ihm das Blut in den Adern erstarren.

Erst wie ein baumhoher schwarzer Schatten, kam es nähergeschlichen. Ein Riesendrache, mindestens zweimal so groß wie die Echse dort unten, trabte auf die Palmengruppe zu. Das weit offene Maul, aus dem es wie flüssiges Feuer sprühte, mit spitzen Zähnen gespickt, schob sich mit entsetzlicher Schnelligkeit auf den Stamm zu, an dem Jussuf hockte.

Mechanisch wie eine Puppe schob sich der Javaner hoch. Die kugelrunden gelben Augen des Ungeheuers hatten ihn längst erspäht. In tödlichem Schrecken wußte er, was für ein Untier das war, als er den stachligen Rückenpanzer schimmern sah. Und er begriff plötzlich, was vorhin die Handbewegung des grausigen Tempelherrn zu bedeuten hatte.

Stinkender, schwefliger Qualm strömte aus dem weit geöffneten Rachen. Jussuf stieß einen grässlichen Schrei der Todesangst aus, der jäh erstarb. Der kleine Javaner fühlte keine Spur von Schmerz, als ihm die Zähne des Drachens in Sekundenschnelle die Halswirbel durchbissen.

Und er hörte nichts mehr von dem grausigen Gelächter, das vom Wasser herauf wie das Echo seinen Todesschreis durch die Mondnacht dröhnte…

***

Ron Wilkinson versperrte hinter Jussuf die Haustür, denn er hatte dem Javaner gezeigt, wie man über Veranda und Balkon in die Gästezimmer gelangen konnte. Im Grund beunruhigte ihn, daß das überhaupt möglich war, denn man hätte die Haustür eigentlich auch sperrangelweit offenlassen können. Bis vor kurzem hatte eben auf dieser paradiesischen Insel keine Notwendigkeit bestanden, daß einer der Einwohner seine Behausung vor dem anderen verschloss.

Ron schlich die Treppe hinauf und holte seine Minox. Wenn der Film auch noch nicht voll verknipst war, so war es doch höchste Zeit, die bisherigen Resultate zu entwickeln.

Als er ebenso leise wieder herunterkam, um die Dunkelkammer aufzusuchen, war sogar der kaltblütige CIA-Mann überrascht, als im Korridor wie im Salon gleichzeitig das Licht anging.

Gouverneur Amrong stand im Gang.

»Wir sind äußerst besorgt, Sir«, sagte er leise, »denn Sie sind jede Nacht bisher irgendwohin verschwunden. Heute haben Sie uns zwar gesagt, daß Sie nur zu Sun Yatsen gehen würden. Aber Ihren Begleiter haben Sie da draußen ins Gras postiert, und als ich ihn fragte, warum, gab er mir keine vernünftige Antwort. Darf ich Sie bitten, mir in den Salon zu folgen, Sir? Ich achte die Schwierigkeit Ihrer Aufgabe und damit auch alle Ihre Geheimnisse, aber die Rani und meine Tochter warten dort, und vielleicht könnten Sie den Damen eine beruhigende Erklärung geben.«

Agung Amrong und seine Damen mussten im Finstern gelauert haben, dachte der CIA-Mann verdutzt. Dann sah er kurz auf seine Armbanduhr.

Halb elf. Er war müde, und in einer Stunde hätte er die Fotoentwicklungen geschafft. Sie erschienen ihm wichtiger als der Gouverneursfamilie ein paar leere Floskeln anzudrehen.

Im gleichen Augenblick ertönte ein regelmäßiges Pfeifen aus der Richtung,. wo die Dunkelkammer lag. Es war der Kurzwellenempfänger, der da so aufdringlich nach Abhören verlangte. Ron Wilkinson hätte nicht damit gerechnet, daß die dringende Anfrage, die er kurz vor seinem Besuch bei Sun Yatsen an eine gewisse Zentrale in Djakarta gerichtet hatte, mitten in der Nacht eine Antwort einbrachte. Die Herren dort hatten also zumindest den Ernst der Lage erkannt.

»Hören Sie?« fragte Ron den Gouverneur. »Ich will Ihnen beileibe keine Informationen vorenthalten, und Ihr Draht zur Außenwelt bringt sie vermutlich jetzt aus erster Hand. Bitte kommen Sie mit den Damen in den Funkraum.«

Er wartete die Zustimmung des Gouverneurs gar nicht ab, sondern eilte auf die Dunkelkammer zu, die zugleich die KW-Geräte beherbergte, stieß die Tür auf, machte Licht und ging zur Funkstation.

Nach einigem Knopftippen meldete sich irgendwo jenseits des Meeres eine deutlich verständliche Stimme.

»Ist dort XC 42 Ko ‒ sind Sie auf Empfang?«

Es folgten ein paar piepsende Morsezeichen und die Frage nach einem bestimmten Code. Während Ron Wilkinson die Antworten durchfunkte, hörte er hinter sich Geräusche und drehte sich um. Die Gouverneursfamilie war geschlossen eingetreten. Wilkinson deutete stumm auf die beiden simplen Stühle, die in der Dunkelkammer herumstanden. Amrong und die Rani setzten sich schweigend, und Chesade, für die es sonst keine Sitzgelegenheit gab, platzierte sich mit Schwung auf den Entwicklertisch.

»Es ist auf meine Verantwortung keine Codierung notwendig, Dr. Yamato«, hörten sie Ron Wilkinson ins Mikrophon sprechen.

»Gut, ich verlasse mich auf Sie«, kam die Antwort postwendend aus dem Tuner des Kurzwellengeräts. Die Stimme war klar, energisch und hell. Wilkinson fingerte eine Zigarette aus seiner Packung, obwohl Rauchen in Räumen mit Filmmaterial natürlich verboten war.

Als der Glimmstengel brannte, drehte er den Rundhocker vor dem Funkgerät in Richtung seiner Gastgeberfamilie. Die Rani und vor allem Chesade kamen ihm unnatürlich hellhäutig vor. Oder war es nur das Neonlicht?

Die kleine tutende Zwangspause, von atmosphärischen Krachern untermischt, wurde durch die Stimme von vorhin beendet.

»Hören Sie mich so gut wie ich Sie, Sir Ronny?«

»Ja. Schießen Sie los, Yamato.«

»Ihre Anfrage nach einem Chinesen namens Yen Ling war geradezu ideal, und wir müssen uns zwangsläufig als Blindgänger hinstellen. Der Mann wohnte jahrelang in Djakarta und brachte es dort auffällig rasch zu Geld. Die Polizei kam vor zwei Jahren dahinter, daß er Chef einer Gang war, die einen lukrativen Handel mit Menschen trieb, und zwar vornehmlich Flüchtlingen aus Vietnam und Kambodscha. Die armen Teufel wurden aus dem Chinesischen Meer gefischt und unter unmenschlichen Bedingungen an Plantagen in Malaysia und Indonesien verhökert. Vierzehn Todesfälle sind inzwischen amtlich registriert worden, aber die tödliche Dunkelziffer unter den mindestens zweitausend auf diese Weise vermittelten so genannten Arbeitskräften liegt sicher um ein Vielfaches höher.«

Dr. Yamato aus Djakarta machte eine Pause.

»Dann ist es nicht unser Mann, Doc«, knurrte Wilkinson und saugte an seiner Zigarette, daß blaue Rauchschwaden gegen die Holzdecke stiegen. »Denn aus dem Rollstuhl sind solche Geschäfte doch kaum zu tätigen.«

»Sie irren, Sir Ronny«, kam es eifrig aus dem Lautsprecher. »Das famose Geschäft wurde von einer Troika dirigiert. Als das Eisen heiß zu werden begann, hat der oberste Boss, der wenig später unter dem Namen Yen Ling verhaftet wurde, einen seiner Komplizen erschossen, weil der angefangen hatte zu singen. Der Haupttäter muß bei seinen beiden Kumpanen nicht beliebt gewesen sein, denn bevor man ihn schnappte, verpasste ihm der dritte Mann eine blaue Bohne ins Kreuz, die zwar nicht tödlich war, aber eine Querschnittlähmung zur Folge hatte. Es ist eine Schande, aber aus den mir vorliegenden Akten läßt sich so ungefähr absehen, daß wir den Burschen ohne diese Mithilfe seines Kollegen nie erwischt hätten.«

»Höchst interessant, Yamato«, zischte Wilkinson ins Mikrofon und warf einen bezeichnenden Blick auf Amrong und seine Damen, die jede Silbe des Dialogs mithören konnten. »Was wissen Sie noch?«

»Yen Ling wurde wegen Mordes und Menschenhandels zum Tode verurteilt«, meldete sich die Stimme aus dem Tuner, »aber kurz darauf wegen seines Gesundheitszustandes zu fünfzehn Jahren begnadigt. Mit dem Resultat, daß er vor rund einem Jahr bei einem Transport zur ärztlichen Kontrolluntersuchung aus seinem Rollstuhl stürzte und wegen Haftunfähigkeit auf freien Fuß gesetzt wurde, mit der Auflage, sich monatlich dem Polizeiarzt zu stellen. Der Jemand in unserer Gerichtsbürokratie, der das verfügt hat, muß ein Riesentrottel gewesen sein, denn nach dreimaliger Kontrolle verschwand Mr. Yen Ling spurlos. Und bei einem Vergleich Ihrer Beschreibung mit meinen Unterlagen besteht nicht der geringste Zweifel daran, daß Ihr Mr. Sun Yatsen unser gesuchter Yen Ling ist. Die Kanaken haben es ja überdies bestätigt.«

»Sie kennen sicher Dr. Yamato, Agung?« fragte Wilkinson laut in eine Atempause der Stimme aus Djakarta hinein.

Der Gouverneur nickte nur. Sein Gesicht wirkte wie aus leicht gebräuntem Glas.

»Mit wem sprechen Sie da?« schnarrte Dr. Yamato dazwischen.

»Mit Seiner Hoheit, Agung Amrong«, antwortete Wilkinson.

»Ich wußte doch, daß Sie Zuhörer haben, Sir Ronny«, sagte Dr. Yamato von weither nicht sehr freundlich, »als Sie darauf bestanden, ohne Code zu sprechen. Nun, es schadet nichts, daß er mitgehört hat. Aber ich habe noch ein paar Code-Nachrichten für Sie, die Sie in dem Kasten da drüben ja speichern können. Sie sind für niemand anderen bestimmt, Sir Ronny ‒ nehmen Sie das als meine herzliche Bitte. Im übrigen gratuliere ich Ihnen zu Ihrer bisherigen Arbeit ‒ aber sind Sie verdammt vorsichtig, mein Lieber. So long für jetzt ‒ und grüßen Sie mir Agung Amrong.«

»Besten Dank, Doc«, meldete sich Wilkinson nochmals.

Dann schaltete er das Gerät auf Codierung. Während die Geheiminformationen in den Speicher einliefen, wandte sich Wilkinson ruhig an den Gouverneur:

»Jetzt wissen Sie, wer der Wohltäter Ihrer schönen Insel in Wirklichkeit ist, Agung. Ich wollte es Ihnen und vor allem Ihrer Weiblichkeit nicht vorenthalten ‒ aber lasst bitte den guten Sun Yatsen nichts merken. Ihn zur Strecke zu bringen, ist meine Sache. Nachdem Sie jetzt gehört haben, in welcher Art ich mit dem Staatssekretär im Sicherheitsministerium gesprochen habe, wissen Sie vielleicht ein wenig mehr darüber, wer ich bin, wie heikel diese Sache ist ‒ und auch, daß ich Sie so weit wie möglich ins Vertrauen ziehe. Jetzt aber würde ich darum bitten, mir die Dunkelkammer wie versprochen zur Auswertung meiner Filme zu überlassen. Gute Nacht, Agung Amrong ‒ gute Nacht, Maharani ‒ und gute Nacht, Chesade.«

Der Gouverneur und Amade wirkten wie Puppen, als sie ziemlich wortlos nach einem kurzen Händedruck das kleine Kabinett verließen.

Chesade schien nur ein wenig blasser als sonst.

»Wirst du mich beschützen, Tuan Ron?« fragte sie leise.

Er ließ ihre kleine braune Hand nicht sofort los. Sie fühlte sich seltsam kalt an.

»Ich werde mich für deine Heldentat revanchieren, süße kleine Prinzessin«, sagte er warm.

***

Der Range Rover mit den beiden fischäugigen Chinesen bog in den Seitenweg zur Pagode von Sa Yong ein, bevor selbst hellwache Bewohner der Villa des Gouverneurs sein Motorengeräusch hätten wahrnehmen können.

Kurz vor dem Buddhatempel wich das Geländefahrzeug mit abgeschalteten Scheinwerfern auch von diesem Weg ab, holperte ein Stück in die Savanne hinein und blieb dann mitten zwischen den Dornbüschen stehen.

Die Insassen schälten sich heraus und bewegten sich geräuschlos wie Raubkatzen auf das Haus im Kolonialstil zu. Hinter dem letzten Gesträuch vor dem Ende der Straße blieb der eine von ihnen zurück, während der andere ein Paar mal um das Gebäude herumschlich.

»Licht noch in zwei Fenstern im Erdgeschoß, Tong Kua«, meldete er, als er zu seinem Kumpan zurückkehrte.

»Dann werden wir warten, Jing Lee«,sagte der andere.

Die zwei Kerle mit den undurchsichtigen Mongolengesichtern waren völlig gleich gekleidet. Sie trugen dunkelblaue Hosen und schwarze Hemden und waren im schwachen Mondlicht kaum von ihrer Umgebung zu unterscheiden.

»Geh nochmals hinüber, Jing Lee«, sagte Tong Kua nach einer Weile. »Wir haben Zeit. Verfolge alles genau, und erst wenn die Luft rein ist, kommst du wieder.«

Der andere nickte schweigend und schlich wieder davon.

Tong Kua wartete mit der sprichwörtlichen Geduld der Ostasiaten fast eine Stunde zwischen den Büschen. Dann hob er erschrocken den Kopf, denn Jing Lee tauchte plötzlich wie ein Schemen vor ihm aus dem Boden.

»Es ist alles in Ordnung«, verkündete er leise. »Die Miss ist auf ihrem Zimmer, und alle schlafen bis auf den Weißen. Sie waren mit ihm zuletzt in einem Raum im Erdgeschoß. Dann gingen die andern, und ich habe vom Balkon aus verfolgt, daß sie sich schlafen legten. Der Weiße aber blieb unten und hat vor den beiden Fenstern schwarze Vorhänge heruntergelassen. Sie sind so dicht, daß man nicht feststellen kann, ob noch Licht brennt oder nicht.«

»Gut, wir müssen damit rechnen, daß er noch dort ist.«

»Es gibt da einen technischen Apparat, aus dem menschliche Stimmen ertönen«, sagte Jing Lee. »So etwas, wie es auch unser Tuan besitzt, nur größer. Ich habe noch gehorcht, aber nichts mehr gehört. Vielleicht wartet der Weiße noch, bis wieder eine Stimme aus dem Gerät kommt.«

»Jetzt ist es mir klar«, grinste Tong Kua, der das Kommando des Zweiertrupps zu führen schien. »Ein Kurzwellenempfänger. Wir können nicht warten, bis diese Nachricht von irgendwoher eintrifft. Aber wir müssen ganz vorsichtig und leise sein.«

Die beiden Dunkelmänner schlichen auf die Villa Amrongs zu. Dort angelangt, probierten sie zuerst die Haustür. Sie war verschlossen. Jing Lee deutete auf das zweite Fenster im ersten Stock links. Es hatte keinen Balkon. Aber ein breites Sims, das den Holzaufbau von der Mauer unten trennte, lief um alle vier Seiten des Hauses.

»Gut«, flüsterte Tong Kua. »Hol sie raus und gib sie mir herunter. Aber es darf kein Geräusch dabei entstehen.«

Jing Lee turnte sich wie ein Affe an einem der Pfeiler hoch, die den Balkon trugen. Dann griff er sich an der Holzwand entlang auf dem Sims vorwärts. Tong Kua schlich parallel mit seinem Genossen bis unter das Fenster. Es stand offen wie fast alle in den oberen Etagen, denn niemand wollte die kühlende Nachtluft nach der Tageshitze aussperren. Klimaanlagen waren auf Komodo unbekannt. Im Gegensatz zu Java gab es hier im östlichen Indonesien auch keine Mückenplage, so daß sich Moskitogitter erübrigten.

Jing Lee fand daher nicht das geringste Hindernis, als er sich über die Fensterbrüstung ins Zimmer schwang. Außer einem leise fächelnden Wind in nahen Palmen war nicht das geringste Geräusch zu hören.

Die Luchsohren Tong Kuas fingen plötzlich von weither einen verhallenden Schrei auf, dem als Echo ein meckerndes Gelächter folgte. Aber beides konnte unmöglich im Innern des Hauses gehört werden, selbst wenn jemand noch wach war. Trotzdem fasste Tong Kua seinen rasiermesserscharfen Dolch.

Wie ein Schemen tauchte Jing Lee wieder aus dem Fenster. Nur seine Arme und sein Kopf waren von unten zu sehen. In den Armen lag ein lang ausgestreckter, lebloser Körper.

»Los!« kam das Flüsterkommando von unten.

Tong Kua breitete die Arme aus, und Jing Lees Last flog herunter. Gewandt fing der Untenstehende den Körper auf. Dann verharrte er bewegungslos, bis sein Kumpan ebenso lautlos wieder heruntergeklettert kam, wie er den Stützbalken erklommen hatte.

»Sie ist schön«, flüsterte Jing Lee, als er Chesade in Tong Kuas Armen betrachtete. »Jetzt sieht man es besser als im finsteren Zimmer. Sie wäre eine herrliche Frau!«

Seine Schlitzaugen glänzten.

Die Prinzessin war kunstgerecht mit einer einzigen Nylonschnur wie ein Paket zusammengeschnürt und konnte nicht die geringste Bewegung machen. Auf ihrem hübschen Mund klebte ein Heftpflaster. Trotzdem war sie hellwach, denn ihre dunklen Augen betrachteten in unverhohlener Angst die beiden Ganoven.

»Denk nicht an so etwas«, zischte Tong Kua. »Unser Tuan würde uns töten ‒ vorwärts!«

Jing Lee eilte voran, und Tong Kua folgte ihm, das Mädchen in den Armen, als wäre es nur eine Puppe, mit gleicher Geschwindigkeit.

In weniger als einer Minute hatten sie den Landrover erreicht. Sie legten das wehrlose Bündel auf den Rücksitz, stiegen ein und fuhren davon.

Ohne Licht schaukelte der Wagen im Bogen auf die Straße zurück, die zur Pagode führte. Tong Kua saß am Steuer. Er umfuhr den Buddhatempel und drosch den Range Rover dann im Geländegang in die Steppe hinaus.

Die beiden Gangster waren sicher, von niemandem beobachtet worden zu sein. Sie hatten nur außer acht gelassen, daß der alte Buddhistenmönch Sa Yong einen sehr leichten Schlaf besaß, denn sein ganzes Leben balancierte nicht wie bei anderen Menschen zwischen Tag und Nacht, sondern zwischen Wachträumen und Meditation.

Meditierend lag er auf seiner polsterlosen Holzpritsche im ersten Stock des Tempeigebäudes, als ihn ein dumpfes Motorengeräusch hochschrecken ließ. Er wußte, das dies nur von einem der beiden Fahrzeuge kommen konnte, die auf der Insel vorhanden waren.

Er fuhr aus seiner Erstarrung von dem Holzbett auf und eilte an das offene Fenster. Wie ein finsterer Koloss holperte der Range Rover zwischen den Dornbüschen heran und an der Pagode vorüber. Instinktiv duckte sich der kahlköpfige Mönch, denn daß Sun Yatsen mitten in der Nacht mit abgedunkelten Lichtern am Tempel vorbei und ohne Weg und Steg in Richtung Dschungel fuhr, kam ihm äußerst sonderbar vor.

Er konnte nicht erkennen, wer im Wagen saß. Aber er sah dem Vehikel nach, bis es im fernen Busch verschwunden war und auch das röhrende Geräusch des starken Motors verstummte.

Dann legte er sich, unwillig über diese Störung seiner nächtlichen Meditation, leise vor sich hinmurmelnd wieder auf sein karges Bett.

***

Ron Wilkinson zog die Vorhänge der Dunkelkammer zu und prüfte sie kurz auf Dichte. Selbst bei Tageslicht hätten sie standgehalten.

Das Labor selbst war nach modernsten Gesichtspunkten eingerichtet. Außer sämtlichen Chemikalien, Entwicklungsschalen und Papieren fand Ron nicht nur einen Automatic-Timer, sondern auch Doppelkondensor und alles, was man für sofort sichtbare Vergrößerungen braucht.

Er löste den Film aus der Kamera und machte sich an die nötigen Vorarbeiten, bei denen das Licht ruhig eingeschaltet bleiben durfte.

Zwischendurch horchte er immer wieder in die Nacht hinaus, deren vages Licht er hier unter den hermetisch schließenden Rollos nicht einmal ahnen konnte. Es wäre absolut bequemer gewesen, ohne das Khakisakko zu arbeiten, und vor allem ohne den immerhin drückenden Schulterhalfter.

Aber es fiel Ron nicht ein, den Colt auch nur eine Sekunde abzulegen.

Es war eine Unruhe in ihm, die er sich nicht erklären konnte. Jussuf würde seinen Posten wie beim ersten Mal zufrieden stellend wahrnehmen, die Haustür war dicht, und wenn jemand versuchen sollte, auf anderem Weg in die Villa zu kommen, musste ihm bei seiner völlig geräuschlosen Arbeit hier auch der geringste ungewöhnliche Laut von draußen auffallen. Auch wenn die Fenster im Erdgeschoß geschlossen waren, schon wegen der Kakerlaken. Denn sein Gehör war durch jahrelanges Training im Dschungel verdammt trainiert worden.

Endlich war Ron Wilkinson mit den Vorarbeiten fertig. Der Film, der den zweiten Beweis dafür liefern sollte, daß die Warane harmlos waren und sich vielmehr ein ganz anders gestaltetes mörderisches Ungetüm in und um Komodo-City herumtrieb, lag in der gemischten Lauge. Wie zufällig fiel Rons Blick auf ein schwarzes Tuch in der Ecke, das seiner Größe nach eigentlich nur dazu dienen konnte, das KW-Gerät vor Staub zu schützen, wenn es längere Zeit nicht in Tätigkeit treten musste.

Ron Wilkinson stellte den Timer auf dreißig Minuten, betätigte das Vergrößerungsset und löschte das Licht. Nach einem weiteren Handgriff zischte die chemische Flüssigkeit ab, und Ron Wilkinson beugte sich über den Sucher des Belichtungsapparats. Durch Knopfdruck erschien zuerst der Pfotenabdruck des getöteten Warans, wanderte rasch ab in die Trockenpresse und machte dann einer fast doppelt so großen, mit kuppelförmigen Hornwülsten und über zwanzig Zentimeter langen Krallen bewehrten Pranke Platz.

Die Pfote des Tempeldrachens.

Ron Wilkinson triumphierte. Abgesehen von tausend schlummernden Gefahren, die von den wahren Herren der Insel gegen den fremden Eindringling mobil gemacht werden würden ‒ er brauchte Beweise. In Djakarta glaubten die teils Misstrauischen, teils gewaltig abergläubischen Herren nur unwiderlegbare Tatsachen. Zwei davon hatte er nun. Die harmlosen Riesenechsen waren schuldlos, und nicht nur das, sie brauchten energischen Schutz. Und der gedungene Mörder der Thugs war der Drache der Göttin Kali, ein fossiler Riesensaurier, der durch die geheimen Kräfte dieser Mördersekte zeitweilig zu neuem, Verderben bringendem Leben erweckt werden konnte.

Die Fußabdrücke und das aus dem Schuppenpanzer des Ungeheuers geschnipselte Stück würden genügen. Allerdings nur falls es irgend jemand wagen würde, die Identität dieser Beweise im Tempel der Thugs festzustellen.

Ron Wilkinson seufzte förmlich auf bei diesem Gedanken. Trotz seiner wissenschaftlich untermauerten Thesen war es unbedingt nötig, dem Drachen selber und seinen brutalen Beherrschern das Handwerk zu legen. In diesem Moment erinnerte sich der einsame Mann in der Dunkelkammer daran, daß Sun Yatsen ihm gesagt hatte, er wüsste ein Rezept, den grässlichen Wächter der Göttin Kali zur Strecke zu bringen.

Nur in seiner hilflosen Lage sei er dazu nicht allein imstande.

Sun Yatsen war in Wirklichkeit der Mörder und Menschenhändler Yen Ling.

Aber trotz gemeinsamer Geschäfte war er kein Freund von Maburu.

Verdammtes Himmelfahrtskommando, dachte Ron Wilkinson und sah auf die matt beleuchtete Skala des Timers. Noch fünf Minuten, dann würden die Fotos fertig sein. Aufnahmen, die wohl noch kein Mensch auf dieser Welt gemacht hatte.

Ron Wilkinson horchte auf. Ein leichtes, kratzendes Scharren kam von der Tür her. Und zwar nicht aus der Höhe der Klinke, sondern ziemlich tief unten.

Gab es Ratten hier? Auf der Insel sicher. Man hatte sie sogar importiert, um die Jungen der Riesenwarane, die auf das nur spärlich vorhandene Niederwild angewiesen waren, hochzupäppeln. So sehr sich diese Plage der Menschheit auch vermehrte, die Ratten hätten wahre Generationensprünge machen müssen, um Komodo-City zu bevölkern. Und gerade in der Villa des Gouverneurs ‒ kaum denkbar.

Ron Wilkinson stahlharte Nerven waren in den paar Tagen auf Komodo ziemlich strapaziert worden. Eine innere Stimme forderte ihn auf, diesem lästigen Kratzgeräusch nachzugehen, das sich jetzt wiederum hören ließ. Er durfte in diesem Stadium der Filmentwicklung kein Licht machen, sonst wären die Aufnahmen im Eimer gewesen. Eine Dunkelkammerleuchte, die für seinen Zweck ausgereicht hätte, gab es nicht.

Langsam schlich er auf die Tür zu. Gerade als er die Wand dicht neben dem Türrahmen ertastet hatte, strich es schräg unter ihm wieder gegen das Holz, als ob jemand einen Stahlbesen benutzt hätte.

Behutsam drückte Ron Wilkinson auf die Türklinke und öffnete einen Spalt.

Draußen im Korridor war es beinahe so finster wie in der Dunkelkammer, denn der Gang besaß keine Fenster. Dennoch kam es Ron vor, als husche etwas wie ein winziger Schatten ganz unten am Boden durch die offene Türspalte. Es wäre zwar für die Bilder gefahrlos gewesen, den Lichtschalter des Korridors, der sich ganz vorne an der Einmündung zur Diele befand, zu betätigen. Aber die Beleuchtung hätte nicht ausgereicht, in die Dunkelkammer mehr als eine ungewisse Dämmerung zu bringen.

Ron Wilkinson horchte noch eine Weile in das absolute Dunkel. Nicht das geringste Geräusch war mehr zu hören. Er kehrte langsam zum Arbeitstisch zurück. Der Lichtzeiger zeigte noch zwei Minuten an, dann endlich konnte er die Deckenlampe einschalten. Der Timer und die beiden grünen Betriebslampen des Kurzwellengeräts in der Ecke waren nichts als Lichtpunkte, die auch nicht den dünnsten Strahl von Helligkeit in die groteske Finsternis ringsum abgaben.

Noch eine Minute und dreißig Sekunden…

Plötzlich spürte Ron Wilkinson an seinem linken Fuß eine leise, kitzelnde Berührung. Er zuckte zusammen. Seine Füße steckten strumpflos in bequemen Sandalen, die die Zehen offenließen und nur Querriemen über Rist und Ferse hatten. Gleichzeitig über die drei mittleren Zehen tastete sich da etwas voran, das sich anfühlte wie mehrere dünne Haarbündel oder dicke Fäden…

Spinnenbeine! schrie es in Ron Wilkinson auf.

Er stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch, hob den rechten Fuß und streifte das kitzelnde Etwas von den Zehen des Linken. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn, Das war keine Ratte, sondern etwas viel Leichteres, Weiches ‒ ein Rieseninsekt. Die Wolfsspinne, dieses scheußliche Präparat, das Maburu durch eine einzige Berührung seiner braunen Hand zum Leben erweckt hatte, kam ihm in den Sinn.

Sekundenlang hatte Wilkinson Ruhe. Atemlos starrte er auf den Timer. Noch eine Minute und fünf Sekunden ‒ noch eine Minute.

Diese Minute würde länger dauern als jemals eine in einem der zahlreichen Boxringe, wo sich der einstige CIA-Mann trainingshalber getummelt hatte. Da, wieder die Berührung. Das Kitzeln am linken Fuß!

Wieder das Abstreifmanöver, und dann stampfte Ron mit dem rechten Bein wild auf den Boden. Aber er spürte, daß er das hartnäckige Vieh nicht getroffen hatte. Licht oder Leben, konnte da nur die Parole heißen. Aber die Bilder! Ob er irgendwann nochmals die Gelegenheit haben würde, gefahrlos die Fußspuren des Drachens auf einen Film zu bringen? Wenn diese Wolfsspinne, die sich mit unheimlicher Zielstrebigkeit an ihn heranmachte, ihre giftigen Kiefer, in seine Zehen grub, war es für jede Gelegenheit in seinem Leben zu spät.

Da fiel ihm das schwarze Tuch ein. Er tappte in die ungefähre Richtung. Nur in Bewegung bleiben, dachte er fieberhaft, das konnte den lautlosen Angreifer irritieren. Seine Hände erfassten den schwarzen Fetzen. Er war groß genug, die ganze Entwicklungsapparatur abzudecken. Das Tuch in der Hand, tastete er sich zum Arbeitstisch zurück. Der Lichtzeiger diente ihm wenigstens ungefähr als Wegweiser. Jetzt fühlte er die Tischplatte, breitete das Tuch aus und warf es über Entwicklungsapparatur und Vergrößerer. Noch griff er die Enden der Geräte ab, um sicherzugehen, daß nichts gefährdet werden konnte, wenn er nun den Lichtschalter neben der Tür anknipste.

Da war das kitzelnde Gefühl am rechten Fuß. Jetzt hielt sich das Biest nicht mehr mit Tasten auf, sondern krabbelte über die Zehen hinweg auf den Rist, um sich eine glatte Stelle für den Biss auszusuchen.

Ron Wilkinson stieß einen tierischen Schrei aus, bückte sich und griff mit beiden Händen zu. Eiskalte Schocks schüttelten seinen Körper, als er das weiche, wild zappelnde Ungetüm fühlte. Mit einem blitzartigen Ruck packte er den Hinterleib der riesigen Spinne und schleuderte ihn irgendwohin in die totale Finsternis.

Dann taumelte er zur Tür und knipste den Lichtschalter an.

Keuchend hielt er sich an der Klinke fest. Mit wild glühenden Punktaugen, den rotgestreiften runden Leib hochgewölbt, kam die Wolfsspinne, größer als eine Männerhand, auf ihn zugekrabbelt. Es war das Präparat, das plötzlich in hölzerner Starre neben dem Mikroskop in Maburus Baracke gelegen hatte!

Mit äußerster Anstrengung überwand Ron Wilkinson ein Gefühl fürchterlichen Grauens, das ihn zu hypnotisieren drohte. Er riß die Tür auf, wankte auf den Korridor hinaus und schlug sie wieder hinter sich zu, gerade als die Riesenspinne einen Meter vor seinen Füßen angelangt war.

***

Ron Wilkinson lehnte erschöpft an der Wand des Korridors und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Da ging das Licht an, und die Frau des Gouverneurs erschien im Gang. Ron hatte ihre leisen Schritte auf der Treppe nicht gehört. Sie trug nur ein durchsichtiges Nachthemd und sah phantastisch aus. Ihre großen dunklen Augen sahen den weißen Mann entsetzt an.

Wilkinson riß sich zusammen. Vor der Tochter des letzten Baliherrschers auf Komodo durfte er sich nicht in diesem desolaten Zustand zeigen. Langsam ging er auf sie zu. Aber das Grauen stand immer noch in seinem Gesicht.

»Was ist geschehen, Tuan?« fragte sie leise. »Ich konnte nicht schlafen und habe einen furchtbaren Schrei gehört, da bin ich heruntergekommen.«

»Sie sind eine mutige Frau, Maharani«, sagte Ron bewundernd. Jetzt erst sah er die Pistole in ihrer Hand. Sonderbar: Ihr phantastisch gebauter Körper unter dem Hauch von Seide ließ ihn an nichts anderes als an Chesade denken.

»Glauben Sie, daß noch jemand den Schrei gehört hat?« fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. Es schien ihr gar nicht bewußt zu werden, daß sie fast nackt vor dem Fremden stand.

»Ich glaube nicht«, flüsterte sie und horchte nach oben. »Und wenn, so würde niemand wagen, sein Zimmer zu verlassen. Die Angst hat unser ganzes Haus gepackt.«

»Nicht ohne Grund«, knurrte Ron. »Ich muß jetzt hinunter zum Hafen und nach Jussuf sehen. Es beunruhigt mich, daß er solange nicht zurückkehrt. Es wäre gut, wenn mich der Gouverneur oder wenigstens ein bewaffneter Diener begleiten würde, denn ich könnte es dort mit ein paar Leuten zu tun bekommen, die mir nicht gerade wohlgesinnt sind.«

»Ich werde Sie begleiten, Tuan«, erklärte Amade entschlossen.

»Unmöglich, Maharani.«

Ihre Augen blitzten.

»Warum nicht?« sagte sie fast zu laut, und er legte warnend den Finger auf den Mund. »Ist nicht meine Tochter mit Ihnen unter die Kanaken geraten? Soll ich mich für sie schämen? Sie hat das Blut der Rajas von Komodo geerbt. Mein Mann ist mutlos und hat sich von diesen Scheusalen abhängig gemacht, die die Insel terrorisieren. Warten Sie, ich bin gleich wieder zurück.«

Sie huschte die Treppe hinauf. Ron hatte ein seltsames Gefühl im Magen. Diese beiden Fürstenkinder hatten wirklich den Teufel im Leib, im bestmöglichen Sinn des Wortes. Und wenn die Mama genauso entschlossen war wie die Kleine, konnte er sich gar keine bessere Begleitung wünschen. Wie nur war es möglich, daß eine solche Frau diesen fleischlosen langen Bürokraten geheiratet hatte, der irgendwo hinter dem Schreibtisch eines Ministeriums eine weitaus bessere Figur abgegeben hätte als auf diesem gefährlichen Vorposten?

Ron hatte keine Zeit, weiter zu überlegen, denn die Rani kam zurück.

Sie trug jetzt über dem zerknüllten Nachthemd, von dem am Hals oben noch eine zierliche Rüsche zu sehen war, einen enganliegenden Jeansanzug. In der linken Hosentasche beulte sich deutlich die Pistole.

»Gehen wir?« fragte sie leise.

»Noch etwas zuvor«, sagte Ron. »Holen Sie bitte einen Schlüssel und sperren Sie den Raum dort hinten ab, in dem das KW-Gerät steht. Niemand darf ihn betreten.«

Sie sah ihn nur kurz an, dann verschwand sie um die Ecke und kam gleich darauf mit einem Schlüsselbund zurück. Er ging mit ihr nach hinten, und sie schloß die Tür zur Dunkelkammer ab.

Dann schlichen sie sich aus dem Haus.

Als Ron unten an der Auffahrt den Jeep stehen sah, kam ihm ein Gedanke.

»Ich habe so ein ungewisses Gefühl, Maharani, als ob wir das Ding brauchen könnten ‒ und sei es auch nur zu einer schnellen Flucht«, sagte er.

»Wie Sie wollen. Allerdings kann ich mir nicht gut vorstellen, daß Sie vor jemandem fliehen, Tuan.«

Ihr bewundernder Blick tat seiner Eitelkeit wohl. Er hütete sich zu äußern, woran er im Augenblick dachte, und setzte sich hinters Steuer. Die Balinesin nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Der Zündschlüssel steckte, aber Ron ließ das Fahrzeug im Leerlauf die abschüssige Straße hinunterrollen und schaltete den Motor erst an, als sie schon beinahe den Hindutempel erreicht hatten.

Das vergoldete Doppeldach leuchtete im weißen Mondlicht. Komodo-City schien wie ausgestorben. Am kleinen Platz vor dem Hafen stiegen sie aus und gingen dann zwischen den Pfahlbauten hindurch ein Stück zurück, bis sie den Bungalow von Mr. Sun Yatsen und die davor liegende Bucht überblicken konnten.

Unter dem hellen Viereck eines erleuchteten Terrassenfensters zeichnete sich deutlich der Rollstuhl ab. Sun Yatsen saß bewegungslos darin und sah angestrengt zum Landungssteg hinunter, wo sich schemenhaft einige dunkle Gestalten abzeichneten. Trotz des ungewissen Lichts sah Ron Wilkinson einen gelben Turban.

Er zählte drei Mann auf dem Steg. Vier andere waren auf der Prau beschäftigt, verschiedene Stücke einer Ladung festzutäuen, die man von hier nicht im einzelnen erkennen konnte. Ein fünfter hing oben am einzigen Mast und war dabei, das halbgereffte Segel aufzuziehen.

»Sehen Sie, Tuan«, sagte Amade plötzlich. Ihre Brust unter dem Latz des Jeansanzugs arbeitete heftig.

Auch Ron sah die weitaufgerissene Schnauze einer Riesenechse, die über das Heck des Schiffes hinausragte.

»Trauen Sie sich hier fünf Minuten allein zu bleiben, Maharani?« fragte er. »Ich hole nur Jussuf als Verstärkung.«

Die Rani nickte nur, und Ron Wilkinson schlich geduckt an der Rückseite des Bungalowgrundstücks davon.

Die Frau des Gouverneurs wartete, eng an den Stützpfahl eines Holzhauses gedrückt. Hinter herabhängenden Bastmatten ertönte von oben das gleichmäßige Schnarchen einiger der Bewohner.

Dann beobachtete Amade, wie die drei Männer langsam den Landungssteg entlang zum Strand zurückgingen. Jetzt erkannte auch sie Maburu an seinem gelben Turban. Sie nahmen den Weg hinauf zum Bungalow des Chinesen, hielten sich aber dort nicht auf, sondern gingen ums Haus herum in Richtung der Baracke. Maburu winkte Mr. Sun Yatsen nur kurz zu.

Die Rani erschrak. Wenn ihnen nun ihr weißer Beschützer direkt in die Hände lief? Aber es passierte nichts dergleichen. Die drei verschwanden in der Baracke. Dort ging kurz das Licht an, erlosch aber bald darauf wieder.

Jetzt ertönte von oben her leises Motorengeräusch. Mit ausgeschalteten Scheinwerfern bog der Range Rover Sun Yatsens in die Einfahrt des Gründstücks und verschwand in der Tiefgarage unter dem Haus. Gleich darauf kamen zwei Männer heraus, zogen die Tür hinter sich zu und gingen zur Terrasse hinauf.

Die Rani beobachtete gespannt, wie sich die beiden Männer vor dem Rollstuhl aufpflanzten und eine Weile mit dem Mann darin sprachen. Dann verschwanden alle drei im Haus. Eben als auch dort das Licht ausging, kam Ron Wilkinson zurück.

Amade erschrak. Als er dicht vor ihr stand, sah sie, daß sein braungebranntes Gesicht durchsichtig und fast weiß geworden war.

»Wo ist Jussuf?« fragte sie leise.

Er nahm ihre beiden nackten Arme und spürte die goldenen Reifen an den Handgelenken.

»Seien Sie jetzt sehr tapfer, Maharani«, sagte er heiser. »Sie haben den Hafenmeister von Raba ermordet. Aber das soll ihre letzte Schandtat gewesen sein. Wir werden uns jetzt rühren und uns nicht mehr jagen lassen wie die Feldhasen hier. Als erstes werden wir dieses Schiff dort drüben kapern.«

Das hübsche Gesicht der Balinesin, das sich zuerst verdüstert hatte, leuchtete auf.

»Aber wir müssen uns beeilen, denn sie werden gleich in See stechen«, fuhr Wilkinson fort. »Sie brauchen mir nichts erzählen, Maharani. Ich habe alles gesehen, auch den Wagen. Die Kerle werden sich jetzt schlafen legen und auf ihren zweifelhaften Lorbeeren ausruhen. Und nun vorwärts, mein tapferes Mädchen!«

Er sah nicht, daß sie bei dieser kühnen Anrede brennrot wurde. Er nahm sie bei der Hand und lief mit ihr zum Strand hinunter. Die Leute waren so intensiv mit ihrer Arbeit auf dem Schiff beschäftigt, daß sie für ihre Umgebung kein Auge hatten. Als die beiden den Landungssteg erreicht hatten, riß Wilkinson den Colt aus dem Halfter. Sofort hatte auch die Rani ihre Pistole in der Hand.

Sie schlichen auf dem Steg vorwärts. Dem einzigen Mann oben auf dem Mast, der sie hätte ertappen können, war die Sicht hinter dem zerlumpten Segel verwehrt, das sich jetzt knatternd im Nachtwind zu blähen begann. Das Brett, das vom Schiff zum Steg ausgelegt worden war, wurde in dem Augenblick langsam zurückgezogen, als es Ron Wilkinson betreten wollte.

Mit einem Sprung stand er an Deck vor dem Kerl, der sich gerade nach dem Brett gebückt hatte. Ein Schlag mit dem Colt ins Genick warf ihn wie einen Sack auf das Deck. Die drei anderen halbnackten Burschen fuhren bei dem dumpfen Geräusch hoch. Sie starrten in die drohenden Mündungen der beiden Schusswaffen und standen einen Moment wie Bildsäulen.

»Hände hoch!« kommandierte Ron Wilkinson halblaut.

Vier Arme fuhren langsam in die Höhe.

Der dritte Mann griff nach seinem Krummdolch. Wilkinson fluchte leise. Ein Schuß konnte die ganze Aktion verderben.

»Hand weg vom Messer!« zischte er.

Der Malaie schnellte sich über eine Kiste hinweg auf den Weißen zu. Noch im Sprung fuhr ihm eine knallharte Linke Wilkinsons gegen das Kinn, daß er sich überschlug und regungslos liegen blieb.

Die beiden anderen standen mit hoch erhobenen Armen und wagten jetzt keine Bewegung mehr. Als hätten sie Gespenster vor sich, starrten sie in die Pistolenmündung der Rani.

Eine Menge Stricke lagen noch an Deck, die zum Befestigen der Kisten und Säcke nicht gebraucht worden waren. Ron Wilkinson steckte gelassen den Revolver ein, packte plötzlich den einen der beiden Malaien bei der Brust, riß ihn zu sich herüber und fesselte ihn kunstgerecht. Auch mit dem zweiten hatte er keine Mühe.

Die Hand der Rani mit der Pistole zitterte keinen Millimeter. Sie warf nur einen scheuen Blick zu der Riesenechse hinüber, die aufgerichtet am Heck stand.

»Keine Angst, mein bravouröses Mädchen, er ist ausgestopft«, grinste Ron Wilkinson und ging zum Mast hinüber.

Der fünfte Mann da oben trug einen roten Turban. Er war mit dem Aufziehen des Segels fertig und kam gemütlich herabgeklettert. Wilkinson zog den Colt. Der Mann sah die Mündung einen Meter vor seiner Nase und blieb steif am Mast hängen.

»Keinen Laut, und hübsch herunter, Segelmeister«, knurrte ihn Ron an.

Mit der Linken packte er den Inder und zog ihn herab.

Mit Bewunderung sah er, wie die Fürstin von Komodo inzwischen dabei war, die beiden Männer kunstgerecht zu verschnüren, die er bewusstlos geschlagen hatte.

»Knebel nicht vergessen«, sagte er kurz. »Keiner darf laut werden.«

Dann fasste er den Inder beim Genick.

»Vorwärts, Mann«, knurrte er ihn an. »Brett einziehen, Haltetau lösen, und dann zeig deine Segelkünste. Wohin die Reise geht, bestimmen allerdings wir.«

Der Colt erreichte, was die Faust im Genick des Inders nicht ganz bewerkstelligen konnte. Der Mann sah seine gefesselten Kumpane zwischen der Ladung. Er zog gehorsam das Brett ein und löste das Tau. Dann bugsierte ihn Wilkinson zum Segel zurück. Ein paar Griffe in die herabhängenden Stricke, und die Prau rauschte in Richtung der offenen See davon.

»Können Sie das Steuer eines solchen Kastens bedienen, Maharani?« fragte Wilkinson und fingerte eine Zigarette aus seiner Packung.

»Ja, Tuan«, sagte die dunkle Schönheit einfach. »Aber wohin fahren wir, und was soll mit diesen Leuten geschehen?«

»Nur ein Stück hinaus und dann drüben in den Haupthafen«, erklärte Ron Wilkinson und rauchte in tiefen Zügen. »Wir werden dort ein paar Leutchen aufwecken, die auf die Ladung aufpassen. Ich habe den Verdacht, daß diese alte Prau im Moment ein paar hunderttausend Dollar wert ist. Tierpräparate und Edelsteine, alles heiße Schmuggelware ‒ von der Riesenechse ganz abgesehen. Sie wird die letzte sein, die diese Kanaken abgemurkst haben. Und die famose Schiffsbesatzung hier? Da weiß ich ein sicheres Gefängnis, bis sie von der Regierungsmannschaft abgeholt werden, die ich nach Komodo bringen werde. Die Dunkelkammer in Ihrem Haus, Maharani. Die Leute werden dort einen Bewacher finden, vor dem es ihren schwarzen Seelen graut.«

***

Chesade lag auf ein paar übereinander geschichteten Bastmatten in einem Steinverließ, das mitten in eine Felswand gehauen war. Obwohl man ihr auf dem letzten Stück Wegs dahin für kurze Zeit die Augen verbunden hatte, wußte die kleine Prinzessin von Komodo ziemlich genau, daß sie sich in einem Raum der Edelsteinmine befand, die Mr. Sun Yatsen hier entdeckt und ausgebaut hatte.

Auch während der ewig lange dauernden Fahrt im Range Rover war sie sich darüber klar geworden, daß es Leute des Chinesen waren, die sie aus ihrem Schlafzimmer entführt hatten. Als der Wagen dann seine Schüttelfahrt beendet hatte, wurde sie von den beiden Männern hierher getragen. Sie hatte versucht, die tappenden Schritte zu zählen, und selbst wenn sie sich dabei um hundert oder etwas mehr geirrt hatte, war es ungefähr die Entfernung, die die eigentliche Mine von dem Stacheldrahtzaun trennte. Dann ging es noch ungefähr hundert Schritte unter der Erde weiter. Sie merkte an der zunehmenden Kühle der Luft, daß der Schluss des Transports in eine Felsengruft führte.

Dort wurde sie auf ihr kärgliches Bett gelegt. Dann nahmen ihr die beiden Männer die Binde von den Augen und verschwanden ziemlich blitzartig. Das Heftpflaster vor ihrem Mund und die einschnürenden Stricke aber waren erhalten geblieben. Welch romantische Ader diese Ganoven dazu veranlasst haben könnte, eine Kerze in einem Winkel ihres Gefängnisses anzubrennen, darüber wurde sich Chesade nicht klar.

Das leicht flackernde Licht huschte über nackte, grauschimmernde Felswände. Sie waren mit grünleuchtenden Jadestreifen durchsetzt. Aber wahrscheinlich hatte man in diesem Teil der Mine das Schürfen nach edlem Gestein bereits aufgegeben, weil es in anderen Bereichen einfacher und damit lukrativer geworden war.

Die anfängliche Angst des Mädchens war längst einem ohnmächtigen Zorn darüber gewichen, daß sie sich hatte von diesen elenden Schleichern aus ihrem Schlafzimmer entführen lassen. Natürlich waren es Profis. Und damit war endgültig erwiesen, daß Mr. Sun Yatsen ein Gangster war.

Er würde sich hüten, ihr ans Leben zu gehen. Das hätten höchstens die Kanaken getan, deren Häuptling sie erschossen hatte. Aber die waren wohl längst über alle Berge.

Was aber wollte man von ihr? Und wie konnten diese Kerle es wagen, sich an der Tochter des Gouverneurs zu vergreifen?

Es hatte nicht viel Zweck, darüber nachzudenken, sah Chesade ein. Vielleicht wollte man ihre Eltern erpressen, den gefährlichen weißen Mann außer Landes zu schicken. Aber Ron würde auch mit Sun Yatsen fertig werden. Und mit Maburu. Und er würde sie finden.

Mit diesem Gedanken schlief Chesade plötzlich ein. Es war ein unruhiger Schlaf, der von dem Flackerlicht der Kerze ebenso oft unterbrochen wurde wie von dem tauben Schmerzgefühl, das ihr die Fesseln allmählich verursachten. Und da war der Zorn, die Wut.

Und immer wieder der Gedanke an Ron Wilkinson, dem sie mit ihren beiden Schüssen das Leben gerettet hatte und der sie dafür in die Arme nahm.

Nur dafür? dachte sie resignierend. Wahrscheinlich, denn was wollte ein Mann seiner Art mit einem Balimädchen, dessen Heimat schon aus Tradition Komodo bleiben musste.

Das Blut begann langsam in ihren Adern zu stocken, und sie warf sich verzweifelt von einer Seite auf die andere, um die Zirkulation ein wenig zu beleben. Dann versank sie wieder in einen traumlosen Dämmerschlaf.

Ihre trostlose Lage gönnte ihr nicht einmal einen Blick auf ihre Armbanduhr. Und in diesem Felsenloch waren Tag und Nacht gleich. Die Kerze war bis auf einen Stummel herabgebrannt, und Chesade empfand eine müde Sehnsucht nach Dunkelheit, als plötzlich ‒ es wäre sinnlos geworden, die Stunden auch nur zu taxieren, die sie in ihrem Gefängnis verbracht hatte ‒ von dem Felsengang her, der zu dieser Grotte führte, ein heller Lichtschein kam.

Sie bemühte sich, ihre brennenden Augen offen zu halten.

Das Licht kam näher. Es bestand aus einer Fackel, die auf einem Rollstuhl befestigt war, der mit leisem Summen den Gang entlangfuhr. Erst direkt vor ihrem Bastmattenlager stoppte das Fahrzeug.

Mr. Sun Yatsen zeigte in seinem runden Gesicht nichts als ein Lächeln voller Mitleid.

»Guten Morgen, Prinzessin«, grüßte der gelähmte Chinese.

Chesade gab ihm keine Antwort, aber sie wandte auch ihre Augen nicht von seinem Gesicht. Sie zuckte unangenehm berührt zurück, als sich seine gelben Hände zu ihr niederbeugten. Aber er entfernte nur mit größter Schonung den Leukoplaststreifen von ihrem Mund.

»Entschuldigen Sie«, sagte er empört und warf das Ding in eine Ecke, »daß man Sie so gequält hat. Die Kerle hätten diesen Knebel entfernen müssen, denn hier hätte man Ihre Hilferufe niemals gehört.«

»Wissen Sie eigentlich, daß Sie weit über Ihre Grenzen gehen, Sun Yatsen?« fragte sie, als sie ein Paar mal hastig Luft geschöpft hatte. »Sobald ich hier wieder herauskomme, und das wird geschehen, verlassen Sie sich darauf, ist Ihre Rolle auf Komodo ausgespielt! Sie müssen verrückt sein, daß Sie sich an mir zu vergreifen wagten!«

»Diesen Ausbruch habe ich selbstverständlich erwartet, Prinzessin«, sagte der Chinese lächelnd. »Und ich bitte Sie vielmals um Verzeihung für diese Behandlung. Allerdings war es mir nicht anders möglich, Sie zu retten.«

»Mich zu retten? Vor wem? Faseln Sie nicht!«

»Ich bin gekommen, Ihnen das zu erklären«, erwiderte Mr. Sun Yatsen ruhig. »Anscheinend hat Ihnen Mr. Wilkinson nicht erzählt, daß er Zeuge war, wie Maburu in Gegenwart der Kanaken im Hindutempel der Göttin Kali geschworen hat, Sie, liebe Prinzessin, zum Opfer zu bringen. Dafür, daß Sie ein paar der Kanaken erschossen haben.«

Chesade bäumte sich in ihren Fesseln auf. Die Kerze in der Ecke war bis auf einen rotglühenden Docht erloschen, und nur das Licht der Fackel, die in der Armlehne des Rollstuhls steckte, flackerte wild.

»Sie lügen, Sun Yatsen!« schrie das Mädchen. »Maburu wollte mich heiraten ‒ wahrscheinlich wissen Sie das!«

Ein gefährliches Glitzern kam in die Schlitzaugen des Chinesen.

»Ich weiß es, und ich werde es zu verhindern wissen, kleine Prinzessin«, sagte er ölig. »Er hätte mit Ihnen Hochzeit gefeiert, natürlich, weil er sich damit zum regulären Herrn von Komodo hätte aufschwingen können. Dann aber wären Sie im Tempel der Thugs geopfert worden. Der Drache der Kali hätte Sie getötet, wie er schon andere getötet hat, und der Rauch Ihrer schönen Leiche wäre zum Thron dieses verdammten Götzenbildes aufgestiegen!«

Chesade legte sich auf die Matte zurück, von kaltem Grauen gepackt. Sie zweifelte plötzlich nicht mehr an der Wahrheit dieser Worte.

»Um Sie vor diesem furchtbaren Schicksal zu retten, habe ich Sie hierher gebracht«, fuhr der Gelähmte fort. Seine Schlitzaugen hinter der Brille glitzerten. »Ich hoffe, daß Sie mir dankbar dafür sind, denn Ihre Eltern hätten Sie vor Maburu niemals schützen können, und auch kein anderer.«

Chesade hörte auf die eigenartige Betonung des letzten Satzes.

»Sie meinen Mr. Wilkinson?« fragte sie schnell. »Sie hätten meinen Schutz ruhig ihm überlassen können, denn meine Dankbarkeit können Sie durch eine solche Entführung doch wohl kaum erwerben ‒ ist Ihnen das klar?«

Wieder lächelte der Mann im Rollstuhl, aber es war ein böses Lächeln.

»Dieser Wilkinson ist ein Spion der Regierung in Djakarta«, sagte er, »die sich jahrelang nicht um Komodo gekümmert hat. Ein früherer CIA-Agent, den uns Ihr Vater auf den Hals gehetzt hat. Trotzdem habe ich ihm angeboten, im Kampf gegen Maburu und seinen Horrortempel mit ihm zusammenzuarbeiten. Als Dank dafür hat er heute Nacht ein Schiff mit meinen Waren gekapert, um es von Soldaten aus Java beschlagnahmen zu lassen. Dafür überlasse ich ihn seinem Schicksal. Der Drache wird ihn töten, wie er heute Nacht seinen Begleiter aus Raba zerrissen hat.«

»Was? Jussuf ist…«

Chesade sprach das Furchtbare nicht aus.

»Da schmilzt Ihre Zuversicht, Prinzessin?« grinste der Chinese höhnisch. »Und Sie werden das nächste Opfer sein, wenn ich Sie nicht rette, meine Süße. Außer Maburu und mir kennt niemand das Geheimnis, wie man den Drachen der Kali vernichten kann. Aber ich werde es Ihnen verraten, denn Sie können mir dadurch nicht schaden. Im Reisweinrausch hat er mir erzählt, daß der goldene Reif des Gottes Indra in seinem Besitz ist, und ich habe ihn selbst gesehen. Er ist ganz unscheinbar an der Deckenlampe des Raumes befestigt, in dem Maburu die getöteten Warane präpariert, und niemand würde die ungeheure Macht ahnen, die in diesem Reifen steckt. Man muß die Statue der Göttin erklettern, ihr den Kopfschmuck rauben und den Reif auf den entblößten Schädel drücken, bis er die furchtbaren Augen bedeckt. Dann ist es aus mit der Rachegöttin und dem Saurier, der ihr Sklave ist.«

Fasziniert blickte das gefesselte Mädchen in die Schlitzaugen hinter der Brille, die in teuflischer Freude zu glänzen begannen.

»Seitdem habe ich den Inder in der Hand«, fuhr Sun Yatsen dann ruhiger fort. »Ich habe Ihnen das nur gesagt, Prinzessin, damit Sie sehen, wer der mächtigste Mann auf Komodo ist. Ich hoffe, Sie werden vernünftig sein und sich mit mir arrangieren.«

Er schwieg und sah sie durchbohrend an.

»Und worin soll dieses Arrangement bestehen, Sun Yatsen?« fragte Chesade leise.

»Indem Sie meine Frau werden, Chesade«, flüsterte der Mann im Rollstuhl. »Wenn Sie mir das jetzt in die Hand versprechen, genügt es mir. Sie werden Ihr Wort nicht brechen, Prinzessin.«

Chesade schloß eine Weile wie betäubt die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sah sie im zuckenden Schein der Fackel die ausgestreckte gelbe Hand des Chinesen ganz nah vor ihrem Gesicht.

»Sie sind verrückt, Sun Yatsen«, sagte sie.

»Ah, Sie verschmähen mich, weil ich ein Krüppel bin?« fuhr Sun Yatsen auf. »Wenn es nur das ist, werde ich Ihnen beweisen, daß ich über meinen Körper verfügen kann, wenn ich nur will.«

Er sprang vom Rollstuhl auf und ging ein Paar mal mit schnellen Schritten in der Felsenkammer hin und her. Dann setzte er sich wieder in sein Fahrzeug und streifte die Decke über die Beine.

Das Mädchen auf den Bastmatten glaubte zu träumen.

»So ist das alles nur ‒ Täuschung?« fragte sie. »Wie kann ein Mensch so leben, und warum?«

»Das kann ich Ihnen jetzt nicht sagen«, schnarrte Sun Yatsen. Nochmals streckte er seine Hand aus. Sie hätte trotz ihrer Fesseln die Finger ihrer Rechten soweit spreizen können, um ihre Finger in die seinen zu legen. Aber sie zog sie statt dessen zurück, soweit die Nylonschnüre das zuließen.

Ihre schönen Augen funkelten.

»Ich verschmähe Sie nicht, weil ich Sie für einen Krüppel hielt, Mr. Sun Yatsen«, sagte sie schrill. »Sondern weil ich Sie für einen noch viel größeren Schuft halte als Maburu und seine Thugs. Sie benutzen diese Leute, deren fanatisches Lebensziel der Ritualmord ist, für Ihre dunklen Geschäfte. Sie gehen über Leichen, und Sie scheuen sich nicht, einen Rollstuhl als Maske für Ihre Verbrechen zu benutzen. Lieber werde ich sterben, als Ihre Hand auch nur mit einem Finger zu berühren. Verschwinden Sie!«

Der Gelbe saß starr wie eine Mumie.

»So werden Sie heute Nacht noch erleben, Sie alberne Gans, wie schön das Sterben mit achtzehn ist«, kreischte er auf.

Gleichzeitig wendete er seinen Rollstuhl und schaltete den Motor ein. Das Fahrzeug summte leise davon, und das flackernde Licht der Fackel wurde kleiner und kleiner.

Chesade lag allein im Dunkeln. Nur die nackten Felswände hörten das heftige Aufschluchzen, das ihren gefesselten Körper schüttelte.

***

Trotzdem er nur ein paar Stunden geschlafen hatte, war Ron Wilkinson schon am frühen Morgen munter und spürte, daß er nichts an Energie verloren hatte. Im Gegenteil. Der Geniestreich mit der Prau von heute Nacht hatte ihm endlich ein Faustpfand gegen seine Gegner in die Hand gespielt, und das galt es jetzt zu nutzen.

Er duschte kurz und warf sich in neue Klamotten. Dann zündete er sich eine Zigarette an und eilte die Treppe hinunter. Vor dem Zimmer, in dem für gewöhnlich das Frühstück serviert wurde, standen der Gouverneur und die Rani. Sie sahen ihn so verstört an, daß er kein Wort zu sagen brauchte.

»Chesade ist verschwunden«, sagte Agung Amrong statt jeder Begrüßung.

Amade hatte tiefe Schatten unter den Augen.

»Mein Gott!« stöhnte Ron. »Wann haben Sie es entdeckt?«

»Erst heute früh, als sie nicht zum Frühstück kam«, sagte Amrong. »Sie muß über den Balkon entführt worden sein, denn die Haustür war von innen verschlossen.«

Der Amerikaner drehte sich auf dem Absatz um, rannte die Treppe hinauf und ins Zimmer des Mädchens. Das offene Fenster und das zerwühlte Bett sagten ihm fast alles. Den letzten Beweis, daß Chesade die Villa nicht freiwillig verlassen hatte, bekam er, als er die Fußspuren unter dem Fenster sah. Verdammt, die Kerle hatten ganze Arbeit geleistet! Aber wann?

Ron saugte den Rauch tief in die Lungen und überlegte. Höchstwahrscheinlich, während die Rani und er unten am Hafen waren. Sofort dachte er an den Range Rover, der in die Garage des Chinesen gefahren war, als er Jussufs Leiche unter den Palmen entdeckt hatte. Aber was hatte Maburu mit dem Range Rover zu tun?

In diesem Moment kam Sa Yong in seiner orangefarbenen Mönchskutte in Eile den Kiesweg herauf gewatschelt. So überflüssig Ron dieser Besuch im Moment erschien, wußte er doch, daß der Mönch seinen Tempel nicht ohne triftigen Grund verließ.

Er eilte hinunter und kam gerade zurecht, als Amrong dem Alten die Tür öffnete.

»Entschuldigen Sie die frühe Belästigung, Hoheit«, sagte Sa Yong und verbeugte sich mit übereinander gekreuzten Armen. »Aber seit sich auf unserer friedlichen Insel die fluchwürdigen Ereignisse häufen, bin ich über jede ungewöhnliche Kleinigkeit beunruhigt. Ich habe heute Nacht etwas gesehen, das ich Ihnen und dem weißen Tuan nicht vorenthalten möchte.«

Er hatte auch Ron jetzt bemerkt, begrüßte ihn ebenfalls höflich und erzählte dann, wie er Nachts den Range Rover in Richtung Dschungel hatte an der Pagode vorbeifahren sehen. Nur mit der Angabe einer ungefähren Uhrzeit haperte es, denn einem buddhistischen Mönch schlägt keine Stunde.

Aber Ron zeigte sich trotzdem zufrieden.

»Ich danke Ihnen für Ihre Mitteilung, Sa Yong«, sagte er. »Sie ahnen gar nicht, wie wichtig sie für uns ist. Der Weg dort hinaus führt doch zu der Edelsteinmine?«

»Zunächst fuhr der unbeleuchtete Wagen quer über die Steppe«, erklärte Sa Yong. »Aber er kann nur auf den Weg hinauf zur Mine eingebogen sein, denn sonst wäre er im Dschungel hängen geblieben.«

Motorengeräusch unterbrach plötzlich die Morgenstille. Sa Yong stand immer noch unter der offenen Tür, und als Ron Wilkinson an ihm vorbei hinausblickte, sah er ein Stück weiter unten den Range Rover in die Straße einbiegen, die zum Zentrum von Komodo City führte. Trotz der Entfernung erkannte Ron den Mann am Steuer: Es war Mr. Sun Yatsen, und er saß allein im Wagen.

»Der Fall scheint ziemlich klar«, sagte Ron. »Die Banditen haben Chesade über den Balkon aus dem Zimmer verschleppt und oben in der Mine gefangen gesetzt. Sorgen Sie dafür, Hoheit, daß der Jeep sofort aufgetankt wird. Ich fahre zum Bergwerk hoch.«

»Und ich werde Sie begleiten, Tuan«, sagte Amade.

Seine stahlblauen Augen trafen sie hart.

»Nein«, sagte er entschlossen, »das werden Sie nicht, Maharani. Ihnen und Agung Amrong ist die Bewachung dieses Hauses und der Gefangenen anvertraut. Diesen Stall da oben werde ich allein ausräumen.«

Sa Yong hatte völlig verständnislos danebengestanden.

»Man hat die Prinzessin entführt«, sagte er jetzt tonlos. »Der heilige Buddha wird die Abtrünnigen strafen. Ich gehe, wenn Sie erlauben, zum Tempel, um für Chesade zu beten.«

»Tun Sie das, Sa Yong«, sagte Ron trocken.

Als der Mönch gegangen war, ließ sich der Amerikaner von der Rani den Schlüssel zur Dunkelkammer geben, um nach dem Zustand der Gefangenen zu sehen. Es war ihm nicht besonders angenehm, daß die Radjatochter neben ihm stehen blieb, als er die Tür aufschloss und den Lichtschalter andrehte.

Die fünf Mann der Schiffsbesatzung lagen wie an einer Schnur aufgereiht nebeneinander. Mit starren Augen sahen sie auf einen Punkt mitten auf dem Boden. Dort hockte, nur einen guten Meter von den halbnackten Füßen des Segelführers entfernt, die riesige Wolfsspinne.

»Was ist das?« schrie Amade auf.

»Der Wächter, von dem ich heute Nacht sprach, Maharani«, erwiderte Ron. »Wenn die Kerle ruhig liegen bleiben, passiert ihnen nichts. Diese niedlichen Tiere pflegen mit ihren Giftzangen nur bewegliche Objekte zu pieken. Ein bisschen Angst schadet solchen Leuten übrigens nicht. Spätestens morgen werden sie mitsamt ihrem Schiff nach Java gebracht.« Er schloß die Tür.

Zum Frühstück würgte er nur ein paar Bissen hinunter und trank einen Schluck Tee. Der Gouverneur und seine Gattin rührten nichts an. Dann kam einer der Diener und meldete, daß der Jeep fahrbereit sei.

»Aber es gibt geheime Gänge da oben in der Mine, die niemand kennt«, versuchte Amrong noch einzuwenden. »Und wie wollen Sie über den Stacheldrahtzaun kommen?«

»Mit Hilfe einer Drahtschere, die ich mir von Ihnen zu leihen gedenke, Hoheit«, grinste der Amerikaner.

Amrong hatte auch so etwas. Er gab sich geschlagen und ging, die Schere zu holen. Ron betastete seinen Colt im Schulterhalfter, der neben einer Taschenlampe seine einzige Ausrüstung bildete.

Dann fasste er die Radjatochter sanft an den Schultern.

»Ich habe Sie gestern ›mein tapferes Mädchen‹ genannt, Maharani«, sagte er warm. »Ich möchte das auch heute tun. Mit der Hilfe irgendeines Gottes wird es gelingen, Ihre ebenso tapfere Chesade freizukriegen. Leben Sie wohl.«

Er wandte sich rasch ab, als er ihr tiefrotes Gesicht und die feuchten Augen sah.

Fünf Minuten später kurvte der Jeep die schauderhafte Steppenstraße in Richtung zu Sun Yatsens Edelsteinmine empor. Ohne daß ihm irgend jemand begegnete, erreichte Ron Wilkinson das Gelände mit dem stacheldrahtbewehrten Zaun.

Das einzige Tor war aus Eisen und mit hohen Stahlspitzen gesichert. Hier war nicht hineinzukommen. Ron parkte den Jeep daneben und warf zunächst einen Blick hinter den Zaun.

Überraschenderweise sah er keinen Menschen dort drin arbeiten. Das anfangs flache Gelände, von einigen tiefen Gruben unterbrochen, endete in einem zackigen Felsenwall, in dessen Inneres drei stollenartige Löcher führten. Der Zaun lief auf beiden Seiten bis zum Felsen. Rechts stand eine verfallene Bauhütte.

Offenbar waren diese Stollen in den Stein gesprengt worden. Woher nahm der Chinese nur das Dynamit und die Geräte? Zu sehen war nichts als ein paar Spitzhacken, die neben den Gruben lagen.

Das verschlossene Tor war mit zwei dicken Schlössern gesichert.

Ron Wilkinson wartete ein paar Minuten. Als sich kein Mensch sehen ließ, nahm er die Drahtschere in die Hand. Bevor er sie ansetzte, prüfte er, ob der Stacheldraht nicht etwa elektrisch geladen war. Aber es gab keine Anzeichen dafür. Solche Sicherheitseinrichtungen waren für Komodo doch zuviel verlangt.

Die Schere war scharf, und bald hatte Ron einen Meter des stachligen Eisens herausgeschnitten. Er legte das Werkzeug weg und schwang sich über den Balken. Dann ging er vorsichtig weiter. Die Gruben waren bis zu fünf Meter tief, aber in keinem der Erdlöcher zeigte sich einer der spitzhütigen Arbeiter. Der Chinese hatte es wahrscheinlich vorgezogen, seine Leute von hier fernzuhalten, solange die Mine als Gefängnis für Chesade diente.

Als nächstes untersuchte Ron die Bauhütte. Sie war leer bis auf einen Generator und ein paar Pressluftbohrer.

Dann stand er vor dem ersten der drei Stollen. Er musste sie der Reihe nach vornehmen. Denn wenn das Mädel überhaupt hier oben war, dann steckte sie in einem dieser Gänge. Ron war sich darüber klar, daß der Marsch ins Innere des Berges brandgefährlich war. Man konnte Chesade einen Wächter beigegeben haben, und auch sonst konnten sich Leute hier versteckt halten.

Er knipste die Taschenlampe an und zog den Colt.

Vorsichtig drang er in den rechten der drei Stollen ein. Der Gang war gut ausgesprengt und so hoch, daß man bequem gehen konnte. Als er auf den Boden leuchtete, entdeckte er im feinen Sand außer mehreren Fußspuren auch den Abdruck eines Reifens. Schmal wie ein Fahrradreifen.

Der Rollstuhl des Chinesen, fuhr es durch Rons Gehirn. Dann war er vielleicht schon hier an der richtigen Adresse. Langsam ging er weiter. Nach etwa zwanzig Metern erweiterte sich der Gang zu einem fast quadratischen Raum.

Auf ein paar Bastmatten lag, zusammengerollt wie ein Paket, Chesade. Ihre weit offenen Augen starrten in den Lichtkegel der Taschenlampe.

Ron stürzte auf sie zu, bückte sich und schlang die Arme mitsamt Revolver und Taschenlampe um das Mädchen.

»Ich wußte, daß du kommen würdest«, sagte sie leise.

Ihr Kuss brannte auf seinen Lippen. Dann fuhr er hoch. Welch verdammte Unvorsichtigkeit, schimpfte er insgeheim auf sich selbst. Er leuchtete in den Gang zurück, aber es rührte sich nichts.

Nun begann er, ihre Fesseln zu lösen.

Da er kein Messer bei sich hatte, wurde das eine mühselige Arbeit. Währenddessen plapperte Chesade wie erlöst los und erzählte ihm vom Besuch des Chinesen. Gespannt prägte er sich jede Einzelheit ein, und als sie ihm schilderte, wo der goldene Reif des Indra zu finden war und was man zu tun hatte, um damit den furchtbaren Saurier unschädlich zu machen, brach er los:

»Das ist mehr als ein Leben wert, Mädel!«

Jetzt hatte er die Nylonschnüre endlich entwirrt und warf das Bündel in eine Ecke. Als er dem Mädchen aufhalf, sank sie sofort wieder zusammen.

»Macht nichts, ich werde dich tragen!« sagte er.

Er nahm sie in die Arme. Lampe und Revolver in den vorn um ihren Körper verschränkten Händen, marschierte er los. So schnell er in dem Stollen konnte. Es war hier so finster, daß ihn das Tageslicht fast blendete, als er den Ausgang erreicht hatte.

Den Bruchteil einer Sekunde nur schloß er die Augen.

Das genügte dem Schatten, der sich plötzlich von der Mauer dicht neben dem Ausgang des Stollens löste, vorzuschnellen und einen Spaten mit solcher Wucht auf Rons Schädel niedersausen zu lassen, daß der Amerikaner mitsamt seiner Last sofort besinnungslos zusammenbrach…

***

Ron Wilkinson kam nur in Etappen zu sich. Es war Dunkelheit um ihn, und es roch nach Stein und längst verbranntem Kerzenrauch. Außer grässlichen Kopfschmerzen fühlte er nur, daß er auf einer verhältnismäßig weichen Unterlage lag. In seine Arme und Beine schnitt die gleiche Nylonschnur, mit der man Chesade gefesselt hatte.

Wo war sie?

Er schrie ihren Namen in das Dunkel.

Es kam keine Antwort.

Mit dem tobenden Kopfschmerz kam die Erinnerung. Dieses Lumpenpack! dachte Ron Wilkinson verzweifelt. Er wußte plötzlich, daß er genau an derselben Stelle lag, wo er Chesade gefunden hatte. Die Fesselung war schlampig, aber doch durch das Nylonmaterial ziemlich stabil. Er konnte den Arm soweit drehen, daß er die Leuchtziffern seiner Uhr sah. Jäher Schreck durchfuhr ihn. Halb vier ‒ das konnte nur nachmittags bedeuten.

Sie mussten ihm eine gewaltige Portion verpasst haben, daß er stundenlang brachlag. Aber wo war das Mädchen? Hatten sie es gewagt, Chesade am hellen Tag hinunterzuschaffen, oder lag sie nur in einem der anderen Stollen?

Ron Wilkinson arbeitete wie verrückt an seinen Fesseln. Das einzige, was er nach vielem Bemühen erreichte, war, daß er sich auf Fersen, Handballen, Rücken und Schultern fortschieben konnte. Das ging nur zentimeterweise, aber es ging. Langsam, ganz langsam schob er sich in dem Gang vorwärts. Der Nachhall des Spatenschlages hämmerte immer noch in seinem Kopf.

Es war schon fast halb sechs, als er endlich verdreckt und staubig den Ausgang erreichte. Er wälzte sich vorsichtig auf beide Seiten. Die schräg stehende Sonne brannte erbarmungslos auf die Sandflächen zwischen den Gruben. Das Minengelände erschien so menschenleer wie heute morgen, als Ron über den Balkenzaun geklettert war. Und trotzdem hatten die Kerle in einem der Stollen gelauert.

Die Hoffnungslosigkeit seiner Lage übermannte Ron beinahe. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er hatte die Drahtschere direkt neben den Zaun gelegt. So nahe, daß er sie von innen mit den Fingern greifen konnte ‒ wenn sie noch da war.

Er musste es versuchen. Das abschüssige Gelände zwischen der Felswand und der Umzäunung kam ihm zustatten. Er rollte sich langsam auf den Zaun zu. Musste verdammt darauf achten, nicht in eine der Jadegruben zu stürzen, denn dann wäre es aus mit ihm gewesen. Ein Gedanke peinigte ihn plötzlich, der ihn dem Wahnsinn nahe brachte: Heute schon sollte Chesade das Opfer der Göttin werden! Sicher hatten die Kerle das Mädchen längst zum Hindutempel geschafft. Das Wagnis erschien ihm jetzt gar nicht besonders groß, denn die Sikhs wussten ja, daß ihr einziger ernstzunehmender Gegner in einem Stollen der Edelsteinmine festsaß. Yen Ling würde ihnen das kaum verheimlicht haben, als er ihnen das Mädchen ans Messer lieferte.

Endlich, nach Überwindung einiger Schwindelanfälle durch die seltsame Fortbewegungsweise, hatte Ron Wilkinson den Zaun erreicht. Er griff sich vor bis zu der Stelle, wo er außen die Drahtschere hingeworfen hatte. Er riß einige Grasbüschel aus und wühlte sich mit der Hand durch den Sand unter dem unteren Querbalken der Umzäunung durch. Er atmete tief auf, als er das harte Metall des Schneidwerkzeugs spürte.

Die Fesseln drohten ihm die Haut zu sprengen, als er die Drahtschere zu sich heranholte. Das Durchschneiden der Nylonschnüre war ein Elendswerk, und er stach sich dabei mehrmals in die Handgelenke. Als endlich die Hände frei waren, bedeutete der Rest nur ein Kinderspiel.

Natürlich hatten sie ihm den Colt abgenommen. Er sprang auf, dehnte und streckte sich. Die Sonne war glutrot am Horizont verschwunden, und er hatte Mühe, sich durch das freigeschnittene Loch im Stacheldraht über den Balkenzaun zu schwingen. Die Drahtschere behielt er als einzige Waffe.

Als er endlich außerhalb der Umzäunung stand, war es beinahe völlig dunkel. Den Weg hinunter würde er trotzdem finden. Verzweifelt rechnete er sich aus, wie lange man von hier oben zu Fuß nach Komodo City zu laufen hatte. Weit über eine Stunde. Seine einzige Hoffnung war, daß man das tödliche Ritual nicht vor zehn Uhr abends beginnen würde.

Warum, fragte er sich plötzlich, hatte man ihn eigentlich noch hier oben gelassen? Oder war Chesade doch noch in einem der Nachbarstollen eingesperrt? Er überstieg den Zaun erneut, rannte zum Felsen zurück, beugte sich in die beiden Löcher, die neben seinem Gefängnis in der steinernen Wand gähnten, und brüllte ihren Namen hinein. Ohne jedes Licht konnte er sich nicht in das Innere des Berges wagen.

Die Antwort war jedes Mal nur ein dumpfes Echo.

Unsinniger Zeitverlust, dachte er grimmig. Er lief zur Umzäunung zurück, kletterte ein drittesmal darüber und griff als erstes die Drahtschere.

Gerade wollte er losrennen, da hörte er von unten Motorengeräusch. Und bald sah er auch die Scheinwerfer eines Wagens, die um die letzte Biegung vor der Mine aufleuchteten.

Das konnte nur der Range Rover sein. Also wollten sie ihn holen.

Er warf sich zwischen zwei Büsche und achtete nicht darauf, daß ihm scharfe Dornen die Haut aufkratzten. Der Wagen kam heran und parkte direkt vor dem Tor. Erleichtert stellte Ron fest, daß nur ein Mann darin saß. Als er heraussprang, sah Wilkinson, daß es ein Chinese war.

Der Mann machte sich mit einem Schlüssel am Tor zu schaffen. Vorsichtig schob sich Ron Wilkinson aus dem Gesträuch und war mit einem Sprung hinter ihm. Mit eisernem Griff umfasste er das Genick des Gelbhäutigen. Der knickte wie ein Hutzelmännchen zusammen.

»Wo ist Chesade, mein Freund?« zischte ihm der Amerikaner ins Ohr und holte ihm zugleich den krummen Malaiendolch aus dem Gürtel.

Ron sah deutlich, wie ihn der Chinese erschrocken anstarrte. Jetzt setzte er ihm die Klinge an die Gurgel.

»Antwort, my boy, sonst ist es aus mit dir!« schrie er den Mann an.

Der schnappte krampfhaft nach Luft.

»Im Tempel ‒ in der Opferschale…« würgte er mühsam hervor.

»Und wann soll sie geopfert werden?« bohrte Ron weiter.

»Sobald ‒ sobald ich Sie bringe«, lautete die Antwort.

»Dann werden sie ein wenig warten müssen«, grinste Ron Wilkinson, verpasste dem Chinesen mit der Drahtschere eins über den Schädel und warf ihn dann über den Zaun.

Der Zündschlüssel! dachte er fieberhaft, als er hinter dem Steuer des Range Rovers saß. Mit zitternder Hand stellte er fest, daß der Schlüssel steckte. Der Motor heulte auf, und das schwere Geländefahrzeug holperte in lebensgefährlichem Tempo den Weg hinab nach Komodo City…

***

Zweihundert Meter oberhalb des Hindutempels hielt Ron Wilkinson den Range Rover an und sprang heraus. In hastigem Lauf eilte er zum Tempelbezirk hinunter. Dort war alles still, aber sein Instinkt sagte ihm, daß sich Leute im Tempel befanden. Mit äußerster Vorsicht schlich er sich zum Eingang. Die Tür stand nur halb offen.

Zunächst war der Amerikaner erleichtert, als er nur den buntfarbigen Flackerschein aus den Pylonen sah. Aber sein Herz krampfte sich zusammen, als er einen spähenden Blick ins Innere des furchtbaren Heiligtums warf. Die Statue der Göttin hatte die Augen ganz geöffnet. In der Opferschale vor dem Standbild hockte zusammengeduckt ‒ Chesade.

Vier Kerle in roten Turbanen warfen ununterbrochen Handvoll um Handvoll Holzspäne in die goldene Schale, und das Zeug bedeckte immer mehr den nackten Körper der Prinzessin. Daneben stand Maburu, und seine Agraffe im gelben Turban blitzte wilde Lichtfunken in die Runde.

Um ein Haar wäre Ron Wilkinson hineingerannt, um Chesade zu befreien. Da sah er, daß das Podest des Riesendrachen leer war. Sich mehrfach umsehend, lief er über den Tempelplatz hinweg auf die Baracke zu. Er nahm sich nicht die Zeit, an der Hintertür zu probieren, ob sie sich öffnen ließ. Die Lampe mit dem Goldreif hing ja auf der entgegengesetzten Seite.

Die Tür gegenüber dem Bungalow war verschlossen. Aber es brannte kein Licht in der ganzen Werkstatt des Tempelherrn. Die Drahtschere erwies sich als ideales Brechwerkzeug. Kaum hatte Ron sie in die Fugen zwischen Tür und Rahmen gesetzt, knallte die Tür auf.

Es war stockfinster in dem Raum. Hastig tastete Ron nach einem Lichtschalter. Jetzt war jede Sekunde kostbar, und er konnte keine Rücksicht darauf nehmen, ob man ihn vom Bungalow Sun Yatsens aus beobachten würde. Die Deckenlampe flammte auf. Und sofort sah er den goldenen Ring, an dem die Glaskugel des Beleuchtungskörpers befestigt war. Er zog sich einen der Arbeitstische heran, sprang hinauf und schlug mit einem Hieb der Schere die Lampe in Splitter. Da er dabei auch die Birne erwischte, wurde es sofort dunkel um ihn. Er griff den Ring und riß ihn herunter. Schon am Gewicht merkte er, daß es sich nicht um Blech oder Messing, sondern um reines Gold handeln musste. Selbst wenn die Erzählung des Chinesen nur ein Ammenmärchen war, um sich bei Chesade interessant zu machen ‒ er würde Chesade trotzdem vom Scheiterhaufen holen.

Er sprang vom Tisch und eilte zur Tür.

Als er vorsichtig hinausspähte, war er dankbar, daß er die Beleuchtung ruiniert hatte. Denn dort drüben am Bungalow löste sich eben ein Rollstuhl und fuhr langsam auf die Baracke zu.

Ron Wilkinson, den Ring und die Schere in den Händen, rannte geduckt auf den Tempel zu. Er warf einen kurzen Blick über den Vorplatz. Von dem Drachen war nichts zu sehen.

In diesem Augenblick ertönte aus dem Heiligtum ein dumpfer Trommelwirbel. Die Thugs begannen die Opferzeremonie.

Ron sah in den Händen von zwei Männern mit rotem Turban brennende Fackeln. Sie standen direkt vor der Opferschale. Die großen verzweifelten Augen Chesades brannten in Rons Gehirn, als er in den Tempel rannte und die beiden Kerle zur Seite stieß. Ohne auf Maburu zu achten, der den Eindringling fassungslos anstarrte, und ohne sich um die trommelnden Ebenholzfiguren an den Wänden zu kümmern, setzte der Amerikaner über die Opferschale hinweg und begann, die Figur der Rachegöttin zu erklettern.

Der Goldreif und die Schere hinderten ihn, schnell hinaufzukommen. Mitten in das Geräusch der Trommeln drang ein wilder Schrei. Auf halber Höhe wandte sich Ron Wilkinson zurück. Sein Blick wurde starr. Durch den Eingang schlängelte sich der Riesendrache mit weit geöffnetem Rachen. Seine Zunge hing wie loderndes Feuer aus dem Maul, und Wolken von schwefligen Dämpfen drangen aus der grässlichen Schnauze.

Ron griff sich an dem glatten Holz höher und höher. Er wagte nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn er jetzt abrutschte. Der Schrei aus dem Mund Maburus hatte ihm endgültig bewiesen, daß er auf dem richtigen Weg war.

Auf dem Weg zur Rettung von Chesade oder in ein gräßliches Jenseits ‒ Jetzt spürte er die Dampfwolken des Ungeheuers im Nacken. Die Figur der Göttin begann zu beben, denn die Krallen der Vorderfüße des Drachens hatten sie gepackt. Das Untier hatte die Opferschale mitsamt dem Mädchen mit einem Schlag seiner Pranken zur Seite geschleudert. Chesade war ohnmächtig geworden. Sie lag halb unter der Goldschale, und Ron Wilkinson sah mit schreckverzerrtem Gesicht, wie einer der Fackelträger ebenfalls hingestürzt war. Das Feuer der Fackel griff auf den Holzhaufen über, in dem das Mädchen wehr- und willenlos gefangen lag.

Jetzt hatte Wilkinson die Augenhöhe der Göttin erreicht. Mit Aufbietung all seiner Kräfte klammerte er sich an die unter den Prankenschlägen des Ungeheuers wild schwankende Götzenfigur. Die Riesenaugen schienen todbringenden Hass auf den verwegenen Kletterer zu sprühen.

Mit einem Schlag der Drahtschere schmetterte Wilkinson den kostbaren Kopfschmuck vom Haupt der Göttin Kali und stülpte den Goldreif über den kahlen schwarzglänzenden Schädel.

Er sah noch, wie sich die grässlichen Glotzaugen schlossen, noch bevor sich der goldene Ring über sie senkte. Dann sprang er mit einem weiten Satz von der Holzfigur herunter, überschlug sich an der Wand des Tempels und stand im nächsten Moment schon wieder auf den Beinen. Waffenlos, denn die Drahtschere war ihm aus der Hand geprellt.

Aber es war keine Waffe mehr nötig. Mit fieberndem Atem beobachtete Ron Wilkinson, wie die Figur der Göttin krachend nach rückwärts stürzte. Die Trommeln schwiegen. Der Drache richtete sich mit einem dumpfen Heullaut zu seiner ganzen gewaltigen Größe empor. Seine kurzen Vorderfüße mit den spitzen Krallen fuhren wild durch die Luft, dann brach er nieder. Im Fallen noch packte er den Mann mit dem gelben Turban, der einen grässlichen Schrei ausstieß, und begrub ihn unter sich.

Der Schuppenkörper des Untiers löste sich in einer gewaltigen, stinkenden Rauchwolke auf. Ron Wilkinson dachte nur noch an wilde Flucht aus diesem Inferno. Er fühlte, wie sein Gehirn ihm langsam den Dienst versagte. Da sah er die Flammen aus dem gelblichen Nebel hochlodern. Und er sah das Mädchen, das immer noch bewusstlos halb unter der Schale lag. Noch hatten sie die Feuerzungen nicht erfasst. Wilkinson rannte hin, riß die Prinzessin aus dem brennenden Holzhaufen und rannte mit ihr zum Ausgang.

Erst im Freien verlangsamte er seine Schritte. Da sah er, daß Chesade die Augen offen hatte.

»Danke, Ron«, hörte er sie flüstern.

Er blieb stehen und stellte das Mädchen vorsichtig neben sich auf den Boden. Sie hing noch schwer in seinen Armen, aber sie fasste sich langsam. Ihre entsetzten Augen starrten auf den Hindutempel, dessen Inneres nur mehr ein einziges Feuermeer war.

»Schrecklich, diese Rache«, ertönte plötzlich eine leise Stimme neben den beiden.

Ron Wilkinson traute seinen Augen nicht, als er plötzlich Mr. Sun Yatsen in seinem Rollstuhl neben sich halten sah.

»Das kann Ihnen doch gleichgültig sein, Yen Ling«, fauchte er den Chinesen grimmig an. »Warum stehen Sie nicht auf und ergreifen die Flucht? Es ist erwiesen, daß Sie ganz gut laufen können. Aber wohin Sie sich auch wenden, die restlichen Jahre Zuchthaus sind Ihnen sicher, denn kein Mensch wird Ihnen das Märchen von der Haftunfähigkeit mehr glauben.«

Die Schlitzaugen hinter der Brille sandten einen teuflischen Blick auf den Amerikaner und das Mädchen in seinen Armen. Ron Wilkinson hätte beinahe die Pistole übersehen, die Yen Ling unter der Decke über seinen Beinen hervor auf ihn richtete. Denn er sah noch etwas, was der Chinese gar nicht wahrzunehmen schien.

Auf der Fußleiste des Rollstuhls hockte plötzlich eine riesige Wolfspinne. Wie erstarrt sah Ron Wilkinson auf die roten Streifen des runden, glänzenden Leibes. Die großen Netzaugen glühten im Feuerschein des Tempels. Langsam bohrte sich das Rieseninsekt unter die karierte Decke Sun Yatsens.

»Verdammt, was ist das?« brüllte der Chinese auf.

Er ließ den Revolver fallen und fuhr in seinem Rollstuhl kerzengerade in die Höhe. Die Decke sank zu Boden, und Wilkinson wie auch Chesade sahen die riesige Spinne, die sich im nackten Fuß Sun Yatsens festgebissen hatte.

»Das letzte Vermächtnis Ihres Freundes Maburu, Yen Ling«, sagte Wilkinson heiser. »Zum Dank, daß sie ihn und sein Geheimnis verraten haben.«

Die Augen des Chinesen wurden starr und gläsern. Er versuchte, einen Schritt. aus dem Rollstuhl zu tun, aber da fiel er steif wie ein Brett zu Boden.

Ron Wilkinson zog das Mädchen, das bei diesem Anblick wieder all ihre neugewonnene Kraft zu verlieren schien, rasch mit sich fort in Richtung Straße.

Dort hatte sich eine Menge Menschen angesammelt, die fasziniert auf den nun lichterloh brennenden Tempel der Thugs starrten.

Mit in der vordersten Reihe stand Agung Amrong am Arm der Rani.

»Darf ich Ihnen Ihre tapfere Tochter wieder schenken ‒ Sie tapferes Mädchen«, sagte Ron Wilkinson nur.

Dann musste er sich widerwillig von dem langen Gouverneur stützen lassen, denn sekundenlang versagten ihm die Beine. Aber sie erholten sich sofort wieder, als er die stürmischen Küsse der beiden Frauen auf seinem verschwitzten Gesicht brennen fühlte.
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Zur Spannung noch die Gansehaut
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Zur Spamung noch die Giinsehaut





